
        
            
                
            
        

    
		
		
		Über dieses Buch

		
		
		Der Drachenreiter kehrt zurück!
 
In der Abgeschiedenheit Norwegens erreicht Ben eine schreckliche Nachricht: Die letzten drei Pegasusfohlen werden vermutlich nie schlüpfen und mit ihnen werden die geflügelten Pferde für alle Zeit aus dieser Welt verschwinden. Um sie zu retten, machen sich Ben und Barnabas mit einem äußerst ungewöhnlichen Expeditionsteam auf den weiten Weg nach Indonesien, um dort eins der gefährlichsten Fabelwesen der Welt zu finden. Denn nur die Sonnenfeder eines Greifs kann die Fohlen vielleicht noch vor dem Tode bewahren. Doch Greife hassen Pferde, und das Wesen, das sie als ihren ärgsten Feind betrachten, ist Bens bester Freund − ein Drache.
 
Ein neues fantastisches Abenteuer mit Ben und seinem Silberdrachen Lung
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Ich habe diese Geschichte nicht für die geschrieben, die die Welt regieren wollen.
Nicht für die, die ständig beweisen müssen, dass sie stärker, schneller, besser als alle anderen sind.
Oder für die, die den Menschen für die Krone der Schöpfung halten.
 
Diese Geschichte ist für all die, die den Mut haben, zu beschützen statt zu beherrschen, zu behüten statt zu plündern und zu erhalten statt zu zerstören.
 
Cornelia Funke
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»Mein Junge«, sagte [Merlin], »du sollst alles sein, was es gibt – Tier, Pflanze, Gestein, Virus oder Bazillus: Mir ist’s einerlei. Ich habe noch viel vor mit dir. Aber du wirst dich meiner Rück-Sicht anvertrauen müssen. Die Zeit ist noch nicht reif, dass du ein Falke bist […], also setz dich erst mal hin und lerne, ein Mensch zu sein.«
 
T. H. White,
Der König auf Camelot
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1. Ein neuer Ort und neue Freunde
Es war ein großer Fehler, dass ich als Mensch geboren wurde. Als Möwe oder Fisch hätte ich es weiter gebracht.

Eugene O’Neill, Eines langen Tages Reise in die Nacht

Alles schien Lung so vertraut. Der nebelverhangene Wald vor dem Höhleneingang. Der Geruch des nahen Meeres in der kalten Morgenluft. Jedes Blatt und jede Blüte erinnerten ihn an die schottischen Berge, in denen er aufgewachsen war. Aber Schottland war weit, ebenso wie der Saum des Himmels, das Tal, das die letzten Drachen dieser Welt seit zwei Jahren ihr Zuhause nannten.
Lung wandte sich um und blickte auf den Drachen, der hinter ihm auf einem Bett aus Moos und Blättern schlief. Schieferbart war der älteste von ihnen. Er zuckte im Traum mit den Flügeln, als wollte er den wilden Gänsen nach, die draußen über den grauen Himmel zogen, aber er würde sich schon bald auf den längsten aller Flüge machen. Ins Land des Mondes, wie die Drachen den Ort nannten, zu dem nur der Tod die Tür öffnete. Schieferbart war als Einziger zurückgeblieben, als sie sich alle zum Saum des Himmels aufgemacht hatten. Die weite Reise war schon damals zu anstrengend für ihn gewesen, doch dank guter Freunde hatte er eine neue Bleibe gefunden, als die alte Heimat der Drachen im Wasser eines Stausees versunken war.
Die Höhle, in der Schieferbart schlief, war keine natürliche Höhle. Ein Troll hatte sie gebaut, nach der Anweisung von Menschen, die genau wussten, was Drachen brauchten. Aber in MÍMAMEIÐR gab es nicht nur Höhlen für Drachen. Ob Troll, Wichtel, Meerjungfrau oder Drache – jedes Fabelwesen konnte hier Zuflucht finden, auch wenn einige Gäste aus dem Süden sich über die kalten norwegischen Winter beschwerten. MÍMAMEIÐR. Lung fand, dass der Name so wundersam klang wie seine Bewohner. Für jeden gab es hier eine passende Unterkunft. Sie waren so unterschiedlich wie MÍMAMEIÐRs Gäste. Höhlen, Nester, Ställe, winzige Wichtelhäuser … am Ufer des nahen Fjords, in den umliegenden Wäldern und auf und unter den Wiesen, die draußen taufeucht die Morgensonne begrüßten.
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»Wie geht es Schieferbart heute?«
Der Junge, der im Höhleneingang stand, hatte gerade seinen vierzehnten Geburtstag gefeiert. Sein Haar war schwarz wie Rabenfedern. Seine Augen blickten zugleich furchtlos und neugierig in die Welt, und Lung wäre jederzeit Tausende von Meilen geflogen, nur um ihn zu sehen.
Ben Wiesengrund.
Als sie sich in einem verlassenen Hafenspeicher zum ersten Mal begegnet waren, hatte Ben diesen Nachnamen noch nicht getragen. Er war ein Junge ohne Eltern und ohne Zuhause gewesen. Aber Lung hatte ihn zu seinem Drachenreiter gemacht und mit auf eine Reise genommen, die ihnen beiden eine neue Heimat beschert hatte. Ben hatte unterwegs sogar Eltern und eine Schwester gefunden: Barnabas, Vita und Guinever Wiesengrund, Fabelwesen-Schützer und sicher die beste Familie, die ein drachenreitender Junge sich wünschen konnte.
»Er schläft viel«, antwortete Lung. »Aber es geht ihm gut. Er macht sich bereit. Wenn ich dich das nächste Mal besuche, wird er fort sein.«
Ben strich Schieferbart über den schimmernden Hals. Seine silbrigen Schuppen wurden mit jedem Tag dunkler, als verwandelte er sich in die Nacht, die Lieblingszeit aller Drachen. Über dem riesigen schlafenden Körper flirrten ein paar winzige Lichter in der Dunkelheit, wie Staub, der in der Sonne tanzte.
»Es beginnt«, flüsterte Ben.
»Ja.« Lung legte ihm die Schnauze auf die Schulter. Es war das erste Mal, dass Menschen Zeuge wurden, wie ein Drache sich friedlich von diesem Leben verabschiedete. Lung hatte es Ben und den Wiesengrunds erklären müssen. In all ihren Büchern ließ sich darüber nichts finden, vielleicht, weil all die, die Drachen in alten Zeiten so gern die Köpfe abgeschlagen hatten, sich nicht damit aufgehalten hatten, zuzusehen, was danach geschah.
Ben blickte hinauf zur Höhlendecke, wo sich mit jedem Tag mehr Lichter sammelten. ›Wenn ein Drache stirbt, sät er neue Sterne‹, hatte Lung erklärt. ›Je friedlicher sein Abschied von diesem Leben, desto mehr werden es. Aber wenn das Ende eines Drachen blutig ist, gebiert sein Tod rote Sterne, in denen sein Schmerz und Zorn weiterleben. Leider gibt es davon am Himmel einige!‹
Schieferbart würde sicher keine roten Sterne säen. Er würde friedlich gehen. Dafür würden alle Bewohner von MÍMAMEIÐR sorgen. Und sie alle würden ihn vermissen. Ben ganz besonders. Er hatte den alten Drachen immer besucht, wenn seine Sehnsucht nach Lung allzu groß wurde. Der Saum des Himmels verbarg sich in den Bergen des Himalaja, und die waren schrecklich weit entfernt von Norwegen.
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»Lung! Oh, sie gehören alle gegrillt! Ich weiß, Drachenfeuer sollte man sorgsam einsetzen. Aber es wäre für einen guten Zweck!«
Die Stimme, die trotz der frühen Stunde so schrill in die Höhle drang, kannte Ben fast ebenso gut wie Lung.
Schwefelfell.
Bei ihrer ersten Begegnung hatte Ben sie sehr zu ihrem Ärger mit einem Rieseneichhörnchen verglichen. Inzwischen wusste er natürlich genug über Fabelwesen, um auf den ersten Blick zu erkennen, dass er eine schottische Koboldin vor sich hatte. Und dass Kobolde für Drachen so unersetzlich waren wie das Mondlicht, das sie nährte.
»Ihr hättet sehen sollen, wie sie sich aufgeführt haben! Wegen ein paar Pfifferlingen!« Schwefelfell senkte schuldbewusst die Stimme, als sie den schlafenden Schieferbart sah. »Als gehörte jeder Pilz in diesem verdammten Wald ihnen!«, flüsterte sie, während sie den Korb absetzte, den sie in den braunen Pfoten hielt. »Warum? Weil sie selbst wie wandelnde Champignons aussehen? Wer hat je gesagt, dass wir Pilze mit Armen und Beinen brauchen! Sie können froh sein, dass ich sie nicht einfach fresse!«
Schieferbart schlug die goldenen Augen auf und ließ ein belustigtes Grunzen hören. »Schwefelfell«, murmelte er. »Ich bin sicher, dass mich selbst im Land des Mondes morgens eine Koboldstimme wecken wird.«
»O ja, man entkommt ihnen bestimmt nirgendwo!« Der winzige Mann, der sich aus Bens Jackentasche schob und die verschlafenen Augen rieb, hörte auf den Namen Fliegenbein. Er war ein Homunkulus, vermutlich der Letzte auf der Welt, seit ein Ungeheuer namens Nesselbrand seine elf Brüder verspeist hatte. Derselbe Alchemist, der Nesselbrand erschaffen hatte, war auch Fliegenbeins Schöpfer und die einzige Art Vater, die Fliegenbein zu seinem Bedauern kannte. Es ist nicht leicht, ein künstliches Geschöpf zu sein, selbst wenn man das Glück hat, so ungewöhnliche Wesen wie Drachen und Kobolde zu seinen Freunden zu zählen.
»Ich nehme an, du hattest schon wieder Streit mit den Pilzlingen?«, fragte er Schwefelfell spitz, während er an Bens Arm hinaufkletterte und auf der Schulter des Jungen Platz nahm.
»Und?«, schnappte die Koboldin. »Pilzlinge! Senf-Wichtel! Odinszwerge! Igelmänner! All diese Winzlinge treiben jeden Kobold in den Wahnsinn! Du solltest wirklich mal mit deinen Eltern reden«, sagte sie zu Ben. »Warum erlasst ihr nicht eine Größenregel? So was wie: MÍMAMEIÐR nimmt nur Fabelwesen auf, die mindestens die Schulterhöhe eines Hundes haben. Alle anderen sollen bleiben, wo sie sind!«
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»Ach ja? Schließe ich daraus, dass du mir auch das Aufenthaltsrecht entziehen willst?«, fragte Fliegenbein irritiert.
Der Homunkulus hatte lange gebraucht, sich mit der Koboldin anzufreunden, und selbst nach zwei Jahren Bekanntschaft fand er Schwefelfells Launen bisweilen sehr aufreibend. Ben tröstete Fliegenbein gern damit, dass Wassermänner und Leprechauns noch wesentlich launischer waren, obwohl auch Bens erste Begegnung mit Schwefelfell keineswegs glatt abgelaufen war. Ein Kobold ließ nichts und niemanden zwischen sich und seinen Drachen kommen, und Schwefelfell hatte den Jungen, der Lungs Herz so schnell gewonnen hatte, sehr lange mit Misstrauen und Eifersucht betrachtet.
»Schon gut, schon gut!«, murmelte sie, während sie sich vor Schieferbart hinkniete. »Rechthaberisch wie immer. Sind alle Homunkulusse so? Ich nehme an, wir werden es nie herausfinden, da es nur noch einen gibt.«
Sie griff in ihren bis zum Rand gefüllten Korb und nahm einen milchweißen, schwammigen Pilz heraus.
»Das hier ist eine ganz besondere Köstlichkeit! Ich habe mehr als zwei Stunden nach ihm gesucht und ein Dutzend Pilzlinge von meinen Beinen schütteln müssen, um ihn zu pflücken. Kobolde essen jeden Tag einen, wenn ihr Fell grau wird, also wird er Drachen sicher auch guttun! Ich weiß, ich weiß, euch schmeckt Mondlicht am besten. Aber selbst Lung macht ab und zu eine Ausnahme, wenn ich ihm besonders schmackhafte Blüten oder Beeren bringe. Nicht dass die sich im Himalaja leicht finden lassen!«, setzte sie mit einem vorwurfsvollen Blick in Lungs Richtung hinzu.
Dann legte sie Schieferbart den Pilz wie eine schweren Herzens dargebrachte Opfergabe zwischen die Tatzen. Jeder, der auch nur etwas über schottische Bergkobolde weiß, kann an diesem Geschenk ermessen, wie groß Schwefelfells Zuneigung für den alten Drachen war. Kobolde lieben nur eins ebenso sehr wie den Drachen, dem sie folgen: Pilze, ob klein oder groß, fest oder schwammig. Schwefelfell konnte Stunden damit verbringen, Farbe, Form und Geschmack ihrer Lieblingssorten zu beschreiben.
Schieferbart wusste all das natürlich. Er hatte drei Koboldgefährten in seinem langen Leben gehabt. Sie waren ihm alle ins Land des Mondes vorausgegangen und er vermisste sie sehr. Umso glücklicher hatte es ihn gemacht, dass nicht nur Lung die weite Reise unternommen hatte, um sich von ihm zu verabschieden, sondern auch Schwefelfell.
»Das ist wirklich über alle Maßen großzügig, meine verehrte Schwefelfell«, sagte er, während er den Kopf vor ihr beugte. »Du warst schon immer die begabteste Pilzsucherin unter allen mir bekannten Kobolden! Erlaube, dass ich dein Geschenk zum Abendessen verzehre.«
»Und ich werde ein Wörtchen mit den Pilzlingen reden müssen«, sagte Ben.
Er hatte sich freiwillig für die Betreuung aller Wichtel in MÍMAMEIÐR gemeldet (und zu denen musste man die Pilzlinge wohl zählen). Keine kluge Entscheidung, wie sich herausgestellt hatte. Guinever, Bens adoptierte Schwester, hatte die Wasserwesen übernommen – eine Wahl, um die Ben sie inzwischen beneidete. Selbst Fossegrimme, die fiedelnden norwegischen Wassermänner, von denen es einige in MÍMAMEIÐR gab, nahmen es an Streitlust nicht mit den Wichteln auf.
Aber als Ben aus Schieferbarts Höhle trat, um sich auf den Weg zu den Pilzlingsbauten zu machen, flatterte ein Nebelrabe zwischen den Bäumen hervor und landete vor ihm im taufeuchten Gras. Nebelraben verdanken ihren Namen nicht nur ihrem grauen Gefieder, sondern auch der Tatsache, dass sie sich unsichtbar machen können.
»Alarmstufe Rot!«, krächzte der Rabe. »Kommandozentrale! Sofort!«
Nebelraben haben eine Vorliebe für militärisches Vokabular und für Äußerungen, die bedeutsam und rätselhaft klingen. Doch sie sind auch erstklassige Kundschafter und sehr zuverlässige Nachrichtenüberbringer. Dass dieser ausgesprochen glücklich geklungen hatte, ließ Ben und Fliegenbein einen besorgten Blick tauschen.
Nur schlimme Nachrichten machten Nebelraben so glücklich.
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2. Ein Anruf aus Griechenland
Mir erscheint die Natur als die größte Quelle menschlicher Begeisterung und sichtbarer Schönheit, als bedeutendster Ursprung intellektuellen Interesses. Sie ist die wichtigste Quelle von so vielem, was das Leben lebenswert macht.

Sir David Attenborough

Nicht viele Gebäude dieser Welt können sich unsichtbar machen. Aber das Haupthaus von MÍMAMEIÐR verschmilzt so vollkommen mit Wald, Erde und Himmel, dass die meisten Besucher es erst bemerken, wenn sie davorstehen. Ben kam es jedes Mal vor, als näherte er sich einem Lebewesen aus Holz, Stein und Glas, das großen Spaß daran hatte, sich vor ihm zu verstecken. Und wer weiß, vielleicht lebte das Haus tatsächlich. Schließlich hatte es ein Fjordtroll gebaut.
Sein Name war Hothbrodd und alle Gebäude MÍMAMEIÐRs wurden nach seinen Anweisungen gebaut. Meist schnitt Hothbrodd die Bretter und Balken sogar eigenhändig zu, und er verbrachte Wochen damit, die Fassaden seiner Bauwerke mit kunstvollen Schnitzereien zu verzieren. An diesem frühen Morgen säuberte er die Verzierungen über der Eingangstür, mit einem Messer, das ein noch furchterregenderer Anblick war als er selbst. Der geschnitzte Drache, der sich über einen der Balken wand, war ein sehr gelungenes Porträt von Lung, aber es fanden sich auch Große Kraken, Zentauren und fiedelnde Fossegrimme an der Fassade. Hothbrodd konnte jedes Geschöpf auf diesem Planeten schnitzen.
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»Verdammte Nebelraben!«, schimpfte der Troll, als Ben mit Fliegenbein neben ihm stehen blieb. »Irgendwann drehe ich ihnen die grauen Hälse um, wenn sie nicht aufhören, meine Schnitzereien vollzuscheißen!«
Hothbrodd überragte selbst ausgewachsene Menschen um fast einen Meter, aber Ben hatte sich inzwischen an die Größe des Trolls gewöhnt. Schließlich war er mit einem Drachen befreundet. Hothbrodds Haut war graugrün und borkig wie die Rinde einer Eiche, und Ben hatte durch ihn gelernt, dass Trolle, im Gegensatz zu all den Geschichten, die man sich über sie erzählte, nicht nur sehr stark, sondern auch sehr klug waren. ›Fjordtrolle!‹, hätte Hothbrodd hinzugefügt. ›Bergtrolle sind genauso dämlich, wie man sagt.‹ Er hatte von Menschen keine bessere Meinung. Hothbrodd unterhielt sich lieber mit Kiefern, Buchen und Eichen (auch wenn er für die Wiesengrunds eine Ausnahme machte), und die Dinge, die er aus ihrem Holz fertigte, ließen einen an Zauberei glauben. Wie immer man seine Kunst erklärte: Es war Hothbrodd zu verdanken, dass MÍMAMEIÐRs Gebäude so außergewöhnlich wie ihre Bewohner waren, und für das Haupthaus galt das besonders. Die Außenmauern bestanden an vielen Stellen aus Glas, und Hothbrodds Messer hatte die Balken und Streben, die die großen Scheiben rahmten, mit so verschlungenen Mustern bedeckt, dass Ben ständig neue Geschöpfe darin entdeckte.
Ja, es gab sicher nirgendwo auf der Welt ein magischeres Haus als dieses.
An das Haus, in dem er geboren worden war, erinnerte Ben sich so vage wie an seine Eltern. Sie waren beide kurz nach seinem dritten Geburtstag bei einem Autounfall ums Leben gekommen, und Ben hatte die folgenden sieben Jahre in einem Gebäude verbracht, das die Kinder, die darin wohnten, sicher niemals als Zuhause bezeichnet hätten. Das Wort nahm man unter seinem Dach ebenso wenig in den Mund wie die Wörter Vater oder Mutter. Warum von etwas reden, das man nicht hatte und sich doch so sehnsüchtig wünschte, dass einem bei dem bloßen Gedanken daran übel wurde? Väter und Mütter waren in Bens Kindheit so unwirkliche Geschöpfe gewesen wie der Drache, dem er mit elf Jahren begegnet war. Irgendwann hatten ihn Pflegeeltern zu sich genommen, aber sie waren noch schlimmer gewesen als das Heim, und Ben war ihnen davongelaufen – und hatte sich von da an nicht mehr erlaubt, von einer Familie zu träumen. Bis er die Wiesengrunds getroffen hatte. Vielleicht musste man Träume begraben, damit sie wahr wurden.
Bens adoptierte Eltern, wie Barnabas und Vita Wiesengrund sich gern nannten, hatten ihr Leben der Aufgabe gewidmet, die seltensten Geschöpfe dieser Welt vor menschlicher Gier und Neugier zu beschützen. Das machte nicht reich. Als Ben bei den Wiesengrunds eingezogen war, hatten sie in einem viel zu kleinen Haus im Nordwesten Englands gelebt, in dem Ben sich ein Zimmer mit seiner neuen Schwester Guinever, sechs schnarchenden Hobs (wie man Heinzelmänner in England nennt) und ein paar Grasfeen geteilt hatte, denen der Rasenmäher eines Nachbarn fast zum Verhängnis geworden war. Aber dann hatte eines Tages eine Zigarrenkiste mit zehn lupenreinen Edelsteinen auf der Türschwelle gestanden, Spende einiger dankbarer Steinzwerge, deren Dorf die Wiesengrunds evakuiert hatten, bevor es für eine neue Straße in die Luft gesprengt worden war. Und Bens adoptierte Eltern hatten endlich ihren Traum von einer Zuflucht für Fabelwesen in die Tat umsetzen können. Dass sie MÍMAMEIÐR nicht in England, sondern in Norwegen gebaut hatten, lag zum einen daran, dass ihre fabelhaften Gäste in dessen einsamen Wäldern leichter unbemerkt blieben – und dass Barnabas’ Vorfahren von dort stammten.
Ben sah, dass nicht nur Hothbrodd schon wach war, als er neben dem Troll stehen blieb. Ein Dutzend Nisserkinder saß andächtig zu seinen Füßen und bewunderte, wie geschickt Hothbrodd mit dem riesigen Messer umging. Er war ständig von Nisser- und Wichtelkindern umgeben – ein beunruhigender Anblick angesichts der riesigen Stiefel des Trolls –, aber noch war keiner der Winzlinge zu Schaden gekommen.
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»Hey, Hothbrodd«, sagte Ben, während Fliegenbein auf seiner Schulter höflich ein Gähnen hinter der Hand verbarg. »Weißt du, was passiert ist? Der Nebelrabe, der uns gerufen hat, sah verdächtig glücklich aus.«
Hothbrodd runzelte die Stirn und schabte einem geschnitzten Wichtel den Rabenkot von der Nase. »Irgendeine Nachricht aus Griechenland«, brummte er. »Und ja, ich glaub, sie war ziemlich schlecht.«
Ben wechselte einen besorgten Blick mit Fliegenbein. Griechenland … Vita und Barnabas hatten dort vor knapp einem Jahr in einem Bergtal ein Pegasuspaar entdeckt. Vita war vor ein paar Tagen mit Guinever aufgebrochen, um nach ihnen zu sehen.
Ben überließ seine schlammigen Stiefel dem Leprechaun, der in dem Garderobenschrank hinter der Eingangstür wohnte, und betrat das Haus, das er mehr als jedes andere auf der Welt liebte.
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Die Porträts und Fotos an den Wänden der Eingangshalle zeigten Freunde und Mitstreiter der Wiesengrunds. Einige hatten Fabelwesen unter ihren Vorfahren, auch wenn man ihnen das oft nicht ansah. Verdächtig spitze Ohren, ein Kuhschwanz, Froschhaut zwischen den Zehen … All das war leicht zu verbergen. Selbst eine Spur von Pelz im Gesicht ließ sich als lästig starker Bartwuchs ausgeben. Der Schnabel von Professor Buceros und die Kiemen von Doktor Eel waren da schon schwerer zu erklären – weshalb sich beide nur dem innersten Kreis von FREEFAB zeigten. (Den Namen hatten Ben und Guinever der Organisation ihrer Eltern gegeben. Vita und Barnabas sprachen lieber von den »Beschützern«.) Unter Doktor Eels Fotos schlief in einem Hundebett eine Familie fliegender Watobi-Schweine, die ein Freund der Wiesengrunds im Kongo vor Wilderern gerettet hatte. Unter der Garderobe ragte der schuppige Schwanz eines Fotomeleons hervor und von dem Leuchter unter der Decke blickten zwei gefiederte Frösche auf Ben herab. Wie konnte man MÍMAMEIÐR nicht lieben?
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»Kommandozentrale«. Barnabas Wiesengrund war kein Freund des Namens, den die Nebelraben seiner Bibliothek gegeben hatten – auch wenn sie die Bezeichnung in vieler Hinsicht verdiente. Die Bibliothek war der größte Raum des Hauses, und zwei Wände waren, wie es sich für eine Bibliothek gehörte, bis unter die Decke mit Büchern gefüllt. Die Außenmauer aber war aus Glas, was einem das Gefühl gab, dass die Bücher zwischen Bäumen standen. Im Winter konnte man durch ihre kahlen Kronen den nahen Fjord sehen, doch an diesem regnerischen Maimorgen wimmelten die frühlingsgrünen Zweige von Krähenmännern und Tomtes, die ihre Behausungen zwischen die Nester von Ammern und Laubsängern bauten.
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Das Lächeln, mit dem Barnabas Ben begrüßte, war warm wie immer, aber Ben sah ihm an, dass etwas wirklich Schlimmes passiert sein musste.
An der vierten Wand der Bibliothek hing ein Dutzend Bildschirme, über die Fabelwesen-Schützer aus aller Welt von Geschöpfen berichteten, die sich in die Obhut der Wiesengrunds begeben hatten. Sie waren dunkel bis auf einen, der Guinever in dem abgelegenen griechischen Bergtal zeigte, in dem ihre Eltern die zwei Pegasi entdeckt hatten. Bild und Ton waren so schlecht, dass Ben sich wieder einmal wünschte, Barnabas würde einen der Edelsteine, die von der Spende der Steinzwerge übrig waren, in neue Kameras und Computer investieren. Aber Barnabas wies immer wieder zu Recht darauf hin, dass sie angesichts der vielen Flüchtlinge, die nach MÍMAMEIÐR kamen, besser mit dem Geschenk der Zwerge haushalteten. Trotzdem – ›Froschschleim und Vogeldreck‹, wie Hothbrodd geflucht hätte –, das Bild war so schlecht, dass Guinever aussah, als stünde sie auf einem anderen Planeten! Was sie sagte, vertrieb allerdings alle Gedanken an bessere Kameras und erinnerte Ben daran, dass es sehr viel größere Sorgen gab.
»Wir nehmen an, dass es eine Hornotter war. Es ist furchtbar, Dad! Vielleicht ist Synnefo aus Versehen in das Nest der Schlange getreten. Das Gift hat schneller gewirkt als bei Menschen! Ànemos ist außer sich!«
Ben blickte bestürzt zu Barnabas hinüber. Synnefo war die Pegasusstute. Ànemos war der Hengst. Die zwei waren vermutlich die letzten Vertreter ihrer Art, und jeder in MÍMAMEIÐR erinnerte sich an die Aufregung, als Lola Grauschwanz, ihre beste Kundschafterin (und einzige fliegende Rättin dieser Welt), mit Fotos von einem Nest und drei frisch gelegten Pegasuseiern aus Griechenland zurückgekehrt war.
Hothbrodd schob sich durch die Tür und blickte mit besorgter Miene zu dem Bildschirm hinauf, auf dem nun auch Vita erschien. Ben nannte Vita Wiesengrund ebenso wenig Mutter, wie er Barnabas Vater nannte, auch wenn er sie sehr liebte. Die beiden schienen so viel mehr: Freunde, Lehrer, Beschützer.
Ben hatte Vita selten trauriger dreinblicken sehen. Ihre Augen waren verweint wie die von Guinever, und Vita kamen nicht leicht die Tränen.
»Wir können Ànemos kaum dazu bewegen, zu fressen, Barnabas!«, sagte sie. »Er ist halb wahnsinnig vor Verzweiflung! Und er weiß wie wir, dass er nun auch noch seine Kinder verlieren könnte. Es wird nicht leicht sein, die Eier im norwegischen Frühling warm zu halten, aber ich glaube, es gibt nur Hoffnung für die Fohlen, wenn wir das Nest und Ànemos nach MÍMAMEIÐR bringen. Guinever ist derselben Meinung.«
Guinever nickte bestärkend. Viele Leute reagierten sehr verwundert darauf, wie viel die Wiesengrunds auf die Meinung ihrer Kinder gaben. ›Erstaunlich, nicht wahr?‹, hatte Barnabas das einmal kommentiert. ›Als ob es nicht offensichtlich ist, dass Alter selten etwas über die Einsicht eines Menschen sagt. Ich möchte sogar behaupten, dass Dummheit und Engstirnigkeit sich in bedauerlich vielen Fällen mit jedem Geburtstag multiplizieren!‹
Die Wiesengrunds legten so viel Wert darauf, mit ihren Kindern zusammenzuarbeiten, dass Ben und Guinever zu Hause unterrichtet wurden. Und sie hatten wunderbare Lehrer: Fliegenbein brachte ihnen Geschichte und alte Sprachen bei (sehr wichtig, wenn man es mit Geschöpfen zu tun hatte, die leicht Tausende von Jahren alt waren), Dr. Phoebe Humboldt, ihre Lehrerin in Fabelwesen-Kunde, hatte vier Jahre in einem versunkenen Schiff nahe der ligurischen Küste verbracht, um Nymphen und Wassermänner zu studieren. In Geografie unterrichtete sie Gilbert Grauschwanz, ein weißer Rätterich, den Barnabas von der Hamburger Speicherstadt nach MÍMAMEIÐR gelockt hatte, um Landkarten anzufertigen, die die Wohnorte aller ihnen bekannten Fabelwesen festhielten. Einer von Bens wenigen menschlichen Lehrern, James Spotiswode, versuchte, ihnen Mathematik, Biologie und Physik beizubringen – eine ähnlich schwierige Aufgabe, wie Wölfe davon zu überzeugen, keine Wichtel zu fressen –, aber da Professor Spotiswode Ben und Guinever zur Belohnung für jedes gelöste naturwissenschaftliche Problem Lektionen in Roboterkunde und Telepathie gab, hatte er sehr eifrige Schüler. Kurz, die beiden lernten, was sie für die Aufgabe brauchten, der sie wie ihre Eltern ihr Leben widmen wollten: Beschützer all der Geschöpfe zu sein, die ohne ihre Hilfe vielleicht bald wirklich nur noch in Märchenbüchern zu finden sein würden.
»Den Stall warm zu halten, ist kein Problem.« Hothbrodd zog ein Stück Holz aus der Tasche und begann, daraus eine Eidechse zu schnitzen. »Die Wolleichler können das Nest und die Stallwände polstern.«
Barnabas nickte, auch wenn er nicht allzu überzeugt dreinblickte.
»Gut«, sagte er. »Hothbrodd wird den Stall vorbereiten, und ich werde Undset bitten, bei eurer Ankunft hier zu sein. Ich bezweifle, dass sie je einen Pegasus behandelt hat, aber vielleicht kann sie helfen, wenigstens Ànemos am Leben zu halten.«
Undset war eine junge Tierärztin aus Freyahammer, einem benachbarten Dorf, die schon zahllose Bewohner MÍMAMEIÐRs verarztet hatte. Es war nicht leicht gewesen, jemanden zu finden, auf dessen Verschwiegenheit sie sich verlassen konnten. Viele Jäger hätten ein Vermögen für die Information bezahlt, dass es in Norwegen einen verborgenen Ort gab, an dem man so rare Beute wie Wasserpferde und Drachen antreffen konnte. Aber Undset, Holly Undset mit vollem Namen, war eine so leidenschaftliche Gegnerin von Wolfs- und Bärenjagden, dass Barnabas sie eines Tages nach MÍMAMEIÐR eingeladen hatte.
Als der Bildschirm schwarz wurde, auf dem Vita und Guinever die schlechte Nachricht verkündet hatten, füllte bedrücktes Schweigen die Bibliothek. Selbst Hothbrodd hatte das Schnitzmesser sinken lassen. In einem der Regale lehnten Fotos des Pegasusnestes an den Buchrücken. Ben trat darauf zu und betrachtete die drei silbernen Eier. Sie waren kleiner als Hühnereier. Guinever hatte sich ausgemalt, wie winzig die geschlüpften Fohlen sein würden, bis Vita ihr erklärt hatte, dass Pegasuseier nicht so klein blieben, sondern nach zwei Monaten zu wachsen begannen.
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»Wir könnten die Eier mit Heizdecken wärmen«, schlug Ben vor. »Oder in dem Brutkasten, den wir für das verlassene Wildgansgelege benutzt haben.«
Aber Barnabas schüttelte den Kopf. »Das könnte sich als riskant erweisen. Nicht nur, weil Technologie, wie du weißt, in der Gegenwart von Fabelwesen oft versagt. Die Eier einiger geflügelter Arten bersten, wenn sie mit Kunststoff oder Metall in Berührung kommen. Ein Risiko, das wir unmöglich eingehen können. Fliegenbein, du hast diese Bibliothek maßgeblich mitgestaltet und im Gegensatz zu uns allen jedes einzelne Buch gelesen. Kannst du uns weiterhelfen?«
Der Homunkulus war sichtlich geschmeichelt.
»Ich glaube mich zu erinnern, dass wir das Faksimile einer italienischen Handschrift besitzen, in der unter anderem auch von Pegasuseiern die Rede ist«, sagte er, während er an den Regalen entlangblickte. »Wo stand das noch gleich? Moment. Ah ja.«
Er kletterte behände an Bens Arm hinab und balancierte über Stuhllehnen und Tische, bis er vor seinem kaum streichholzschachtelgroßen Computer stand. Ben hatte ihn gemeinsam mit Professor Spotiswode für Fliegenbein gebaut. Der Homunkulus hatte das Tippen darauf so schnell gelernt wie alles, was man ihm beibrachte, und sogar seine eigene Software entwickelt, die niemand außer ihm selbst verstand.
»Ah ja. Da ist es: Pegasuseier, Besonderheiten: siehe italienische Alchemistenhandschrift, 17. Jahrhundert. Seite 27, Zeile 16.«
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Fliegenbein klappte den Computer zu und kletterte so mühelos an einem der hohen Bücherregale hinauf, dass er seinem Namen alle Ehre machte. Der Homunkulus liebte seinen Streichholzschachtel-Computer. Er führte Tagebuch darauf, verzeichnete jeden fabelhaften Neuankömmling in MÍMAMEIÐR samt Beschreibung, Herkunft und Nahrungsvorlieben in endlosen Dateien und verbrachte Stunden damit, jede neue Information über Fabelwesen und andere seltene Geschöpfe darauf festzuhalten. Seine große Liebe aber waren immer noch Bücher. Fliegenbeins spitznasiges Gesicht verklärte sich mit kindlichem Entzücken, wenn er in bedruckten Seiten blätterte, und je älter sie waren, desto andächtiger wendete er Papier und Pergament. Ben hatte sich schon so manches Mal bei der Sorge ertappt, dass den Homunkulus eines Tages einer der schweren Wälzer erschlagen würde, die er aus den Regalen zog. Auch diesmal war das Buch, das er nach kurzer Suche zwischen den anderen hervorzerrte, sehr viel größer als er selbst.
»Darf ich dir helfen, lieber Fliegenbein?« Barnabas teilte Bens Sorge offenbar.
Er hob Buch und Homunkulus vom Regal und setzte sie auf einem Schreibpult ab, unter dem ein Hobgoblin hauste, der für Bens Geschmack allzu oft sehr misstönend auf seiner Mundharfe spielte.
»Einen Augenblick Geduld … Ich habe es gleich …« Fliegenbein blätterte die pergamentenen Seiten so behutsam um, als könnten sie ihm unter den winzigen Fingern zu Staub zerfallen. »25, 26 … Ja! Da ist es! Das Italienisch ist sehr altmodisch, ich gebe es in einer moderneren Übersetzung wieder …«
Er räusperte sich, wie immer, wenn er sich anschickte, etwas laut vorzutragen: »Das Ei des geflügelten Pferdes, Pegasus unicus, gehört zu den größten Wundern dieser Welt. Seine anfangs silberne Schale wird, während das Fohlen wächst, zunehmend transparent, bis sie kostbarstem Glas gleicht. Dennoch nimmt sie es an Festigkeit mit Diamanten auf. Die wundersamste Eigenschaft zeigt sich allerdings erst, wenn das Fohlen ein Alter von sechs Wochen erreicht und so groß ist, dass die Schale sein Wachstum beengt. Zu diesem Zeitpunkt beginnt die Stute, an der Schale zu lecken, worauf das Ei zu wachsen beginnt, ohne seine Festigkeit zu verlieren. Allerdings …« Fliegenbein hob den Kopf und wechselte einen alarmierten Blick mit Ben und Barnabas. »Allerdings«, las er weiter, »ruft nur der Speichel der Mutter diesen Effekt hervor. Kommt sie zu Schaden, wächst das Ei nicht, und das Fohlen erstickt in der unzerbrechlichen Schale.«
Hothbrodd stieß sein Schnitzmesser so tief in das Schreibpult, unter dem der Hobgoblin saß, dass dem die Mundharfe aus den pelzigen Fingern fiel. Es hatte zu regnen begonnen. Barnabas trat vor die Glaswand, von der ein Dutzend Kristallschnecken die rinnenden Tropfen leckte, und blickte nach draußen.
»Hothbrodd, kannst du einen Nebelraben zu Undset schicken, damit sie Bescheid weiß und sich darauf einrichtet, hier zu sein, wenn der Pegasus eintrifft?«
Der Troll nickte wortlos und verschwand mit schweren Schritten nach draußen.
Der letzte Pegasus in MÍMAMEIÐR … Ben war sehr froh, dass sie Undset trauen konnten. Er wagte nicht, sich auszumalen, was geschehen würde, wenn die Welt von der Existenz eines geflügelten Pferdes erfuhr. Barnabas hatte sich früher offen dazu bekannt, an die Existenz von Fabelwesen zu glauben. Doch inzwischen waren die Wiesengrunds der Überzeugung, dass die einzige Chance für das Überleben dieser Geschöpfe Geheimhaltung war – Geheimhaltung und ein Netzwerk von Eingeweihten, in das man nicht leicht aufgenommen wurde. Inzwischen gehörten zu FREEFAB nicht nur Schützer von Großen Kraken, Sphinxen und Steinzwergen, sondern auch viele Männer und Frauen, die sich zu Fürsprechern anderer bedrohter Geschöpfe machten – ob Gorillas, Kegelrobben, Luchse, Meeresschildkröten oder eins der zahllosen anderen wundersamen Tiere, die vom Aussterben bedroht waren.
Hothbrodd kam zurück. Der Troll musste sich tief bücken, um durch die Tür zu passen. Als Fliegenbein ihn einmal gefragt hatte, warum die Türrahmen trotz der sehr unterschiedlichen Bewohner nach Menschenmaß gebaut waren, hatte der Troll nur geknurrt: ›Nicht Menschenmaß, Homunkulus. Sie sind für Barnabas gebaut.‹ Guinever vermutete, dass Hothbrodd ihrem Vater sein Leben verdankte, aber sie ließen sich beide nicht entlocken, wie genau sie einander begegnet waren.
»Irgendeine Idee, wie wir die Eier ohne die Stute zum Wachsen bringen, Barnabas?« Der Troll sprach oft aus, was alle anderen nur dachten. Barnabas schätzte diese Eigenschaft sehr.
»Ich habe nicht die geringste Ahnung, Hothbrodd«, murmelte er, während er hinaus in den Regen starrte. »Und wir können froh sein, wenn der Kummer den Hengst nicht auch noch umbringt. Ich gebe zu, ich bin etwas ratlos. Aber …«, er wandte sich zu den Bildschirmen um, die wie schlafende Augen von der Wand blickten, »… wozu hat man Freunde?«
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3. Die Beschützer
An allem Unfug, der passiert, sind nicht etwa nur die schuld, die ihn tun, sondern auch die, die ihn nicht verhindern.

Erich Kästner, Das fliegende Klassenzimmer

Ein paar Stunden später blickte eine Ansammlung besorgter Gesichter von MÍMAMEIÐRs Bildschirmen. Ben kannte und bewunderte sie alle.
Da war Jacques Maupassant, Spezialist für fantastische Wassergeschöpfe (was natürlich Wale, Delfine und Korallen einschloss). Sir David Atticsborough, einer der angesehensten Naturfilmer der Welt, beriet FREEFAB beim Drehen von Videos, die Jäger und Tierhändler auf falsche Spuren und an falsche Orte lockten. November Tan organisierte Schutzpatrouillen gegen Wilderer in aller Welt und erforschte für FREEFAB die Nahrungsgewohnheiten von Fabelwesen. Inua Ellams, der weltbekannte Fürsprecher afrikanischer Vögel, war FREEFABs Spezialist für geflügelte Fabelwesen. Maisie Richardson hatte sich sehr verdient um den Schutz von Gras- und Farnfeen gemacht, und Jane Gridall konnte sich nicht nur mühelos mit jedem Primaten unterhalten, sondern war auch die Erfinderin einer Zeichensprache, die die Kommunikation mit fast jeder Spezies des Planeten möglich machte.
Schon bald wurde heftig debattiert, wie man die Fohlen retten konnte. Maupassant schlug vor, die Eier mit Drachenspeichel einzureiben, sobald die Fohlen in ihren Schalen zu groß wurden – allen FREEFAB-Mitgliedern war bekannt, dass Barnabas Wiesengrund sehr gute Beziehungen zu Drachen unterhielt. November Tan fragte, ob es Versuche mit Seepferdspucke gab. Maisie Richardson bot an, die Feen in ihrem Garten zu bitten, die Schalen mit ihrem Staub zu besprenkeln, in der Hoffnung, dass sie das zum Wachsen brachte. Jane Gridall berichtete von ihren Erfahrungen mit vorzeitig geschlüpften Küken des Elefantenstraußes, und Inua Ellams schlug vor, die Fohlen durch den Gesang eines Heilenden Himmelsvogels zu stärken (den er auf sehr eindrucksvolle Weise imitierte).
Barnabas nickte zu all dem interessiert, aber Ben sah, dass die Furchen auf seiner Stirn tiefer und tiefer wurden.
»Werte Kollegen und Freunde«, sagte er schließlich. »Ich bedanke mich vielmals, natürlich auch und vor allem im Namen des verzweifelten Vaters. Ich versichere, dass wir alle Vorschläge überdenken werden. Wir haben einen Himmelsvogel zu Gast, und selbst Drachen sind verfügbar, aber ihr Speichel ist so feurig, dass ich von dem Vorschlag abrate. Es wird, fürchte ich, unmöglich sein, die Schalen aufzubrechen, bevor die Fohlen das Alter zum Schlüpfen erreichen. Nein, wir müssen etwas anderes finden, das die Eier zum Wachsen bringt. Aber was?« Barnabas ließ einen Seufzer hören, der ein Dutzend Nisser zwischen den Büchern hervorlockte. »Und wie finden wir es in weniger als zwei Wochen? Eins steht fest: Wenn es uns nicht gelingt, werden wir die letzten Pegasusfohlen dieser Welt verlieren. Was vermutlich auch das Ende der Art bedeutet.«
»Aber das wäre eine Katastrophe, Barnabas!«, rief Inua Ellams.
»Ein Verlust epischen Ausmaßes für diesen Planeten!«, rief Sir David.
Die Ausrufe mischten sich, bis ein unverständlicher Chor von Stimmen die Bibliothek erfüllte. Ein schriller Pfiff ließ den Lärm abrupt verstummen. Er kam von einem Bildschirm, der bislang dunkel geblieben war. Der Neuankömmling war eindeutig kein menschliches FREEFAB-Mitglied. Seine Brille saß auf einem gewaltigen Schnabel und er rückte sie sich mit einem schwarz gefiederten Flügel zurecht.
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»Entschuldige die Verspätung, Barnabas«, krächzte Sutan Buceros, ein Nashornvogel von beachtlicher Größe und legendärem Alter, der die Wiesengrunds schon oft beim Schutz von südostasiatischen Fabelwesen beraten hatte. Barnabas schätzte Sutans Alter auf sechshundertzwanzig Jahre. Die krächzende Stimme des Nashornvogels ließ das für Ben sehr glaubhaft erscheinen.
»Mein Assistent«, fuhr Buceros fort, »hat mir von dem Problem berichtet. Wurde schon der Vorschlag geäußert, die Pegasuseier durch die Sonnenfeder eines Greifs zu retten? Schließlich enthalten ihre Kiele eine Substanz, die sogar Metall und Stein zum Wachsen bringt.«
Die Stille, die Buceros’ Worten folgte, war so vollkommen, dass Ben einen überraschten Blick mit Fliegenbein wechselte. Er entdeckte nicht nur Ablehnung auf den Gesichtern, die von den Bildschirmen blickten, sondern auch einen Schatten von Furcht. Das einzige Gesicht, das sich aufgehellt hatte, war das von Barnabas.
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»Nein, den Vorschlag hatten wir noch nicht, Sutan«, sagte er. »Sehr interessant. Und sehr peinlich, dass ich nicht selbst darauf gekommen bin! Das könnte in der Tat die Lösung sein!«
»Aber Barnabas!«, rief Jane Gridall. »Greife sind wohl kaum für ihre Hilfsbereitschaft bekannt. Im Gegenteil. Sie verachten jede andere Kreatur! Ein Greif sieht alle Lebewesen nur als Beute an. Mit uns Menschen haben sie sich früher bloß eingelassen, weil wir ähnlich denken, aber das ist mehr als ein Jahrtausend her! Haben sie nicht nach irgendeiner Schlacht allen Menschen den Krieg erklärt und sind seither unauffindbar?«
»… eine, wie wir alle wissen, sehr begründete Reaktion auf die zwei großen G der menschlichen Spezies«, kommentierte Sutan Buceros.
Ben sah Barnabas fragend an.
»Gier und Größenwahn«, flüsterte er Ben zu.
»Ja, wir alle hier sind uns der zwei großen G schmerzlich bewusst, Sutan«, sagte Barnabas laut. »Ich glaube, sagen zu dürfen, dass wir das auch schon alle bewiesen haben. Aber hier geht es nicht um Menschen, sondern um das Überleben der letzten geflügelten Pferde!«
»Nun, ich fürchte, genau das verschärft das Problem, Barnabas.« Inua Ellams klang stets so, als sänge er die Worte mit seiner Stimme aus dunklem Samt. »Soweit mir bekannt ist, betrachten Greife Pferde als noch verachtenswerter und überflüssiger als jedes andere Lebewesen! Die Flügel machen da sicher keinen Unterschied.«
Die Köpfe auf den Bildschirmen nickten zustimmend und sichtlich erleichtert. Ben wusste nicht viel über Greife, aber vor ein paar Jahren hatte ihn ein Riesenvogel namens Rock fast an sein Küken verfüttert. Wenn Ben sich recht erinnerte, hatten Greife nicht nur einen ähnlich Furcht einflößenden Schnabel, sondern zusätzlich die Pranken eines Löwen und, als reichte das noch nicht, eine Giftschlange als Schwanz.
»Ich habe mehr als zwanzig Jahre lang nach einem Pegasus gesucht«, sagte Barnabas. »All die Jahre mit der Angst, dass es sie nicht mehr gibt, wie so viele andere wunderbare Geschöpfe. Und nun, wo es nach Jahrhunderten sogar Hoffnung auf Nachwuchs gibt, soll ich aufgeben? Unmöglich! Ich werde nicht untätig zusehen, wie diese Glück bringenden Geschöpfe aus meiner Welt und der meiner Kinder verschwinden! Selbst wenn das bedeutet, dass ich ein Fabelwesen um Hilfe bitten muss, das stolz auf seine Grausamkeit und sein Geschick beim Töten ist!«
Die Diskussion, die nun begann, konnte nach Bens Erfahrung viele Stunden dauern. Irgendwann nahm Barnabas ihn zur Seite und bat ihn, Lung von der bevorstehenden Ankunft des Pegasus zu berichten. »Aber kein Wort über Sutans Idee!«, raunte er Ben zu, während hinter ihnen darüber gestritten wurde, ob ein Greif sich durch Gold zur Herausgabe einer Sonnenfeder bewegen lassen würde. »Lung darf nicht erfahren, dass wir uns vielleicht auf die Suche nach einem Greif machen werden! Inua hat recht, sie verachten Pferde und ihre Verwandten mit Leidenschaft. Doch es gibt nur ein Lebewesen auf diesem Planeten, das sie als Konkurrenten und Erzfeind betrachten, und das …«
»… sind Drachen«, beendete Ben Barnabas’ Satz.
»Ganz genau! Du weißt so gut wie ich, dass Lung uns seine Hilfe anbieten wird, wenn er von dem Plan erfährt, aber es würde ihn in zu große Gefahr bringen!«
Ben nickte. Auch wenn er wusste, wie schwer es ihm fallen würde, Lung zu belügen. »Aber was soll ich ihm sagen?«, flüsterte er. »Falls wir vor ihm aufbrechen, wird er fragen, wohin wir fliegen!«
Barnabas runzelte die Stirn. »Warum sagst du nicht einfach, wir suchen nach der Feder eines Phönix? Das ist nicht gefährlich, und er wird glauben, dass wir seine Hilfe nicht brauchen!«
Würde er? Lung kannte ihn so gut.
Fliegenbein hätte die Phönix-Lüge sicher in wunderbar überzeugende Worte gefasst. (›Natürlich!‹, hätte Schwefelfell spitz kommentiert. ›Schließlich war er mal ein Verräter und Spion!‹) Aber der Homunkulus blieb bei Barnabas, um die Diskussion wie üblich in einem seiner Notizbücher festzuhalten. Ben vermisste ihn sehr, als er sich die Geschichte auf dem Weg zu Schieferbarts Höhle ein Dutzend Mal zurechtlegte. Was auch immer, Barnabas hatte recht. Lung würde sich nicht ausreden lassen, ihnen bei der Suche zu helfen, und die Greife klangen wirklich ganz und gar abscheulich … Ben musste zugeben, dass er inzwischen sehr neugierig auf sie war.
[image: ]
[image: ]


4. Nicht die ganze Wahrheit
Ich glaube an Feen, Mythen, Drachen. All das existiert, wenn auch nur in deinem Kopf. Wer kann denn sagen, ob Träume und Albträume nicht ebenso real sind wie das Hier und Jetzt?

John Lennon

Als Ben Schieferbarts Höhle erreichte, waren nur ein paar Odinszwerge dort, die sich mit Schieferbart angefreundet hatten, weil sie fast ebenso alt waren wie er. Sie erzählten Ben, dass Lung hinunter an den Fjord gegangen war.
Selbst die größten Fabelwesen haben ein beeindruckendes Talent, sich für Menschenaugen unsichtbar zu machen. Vielleicht unterscheidet sie das am deutlichsten von gewöhnlichen Tieren. Aber Bens Augen hatten Übung darin, sie selbst in den dichtesten Wäldern und dunkelsten Höhlen zu entdecken, und die Silhouette, nach der er Ausschau hielt, war ihm vertrauter als jede andere. Er fand Lung am Fjordufer. An einer Stelle, an der es so steil abfiel, dass sich die Nadelbäume, die es säumten, weit über das Wasser lehnten. Auch nach all den Jahren war es für Ben immer noch ein Wunder, wie reglos der Drache daliegen konnte – so eins mit der Welt, die ihn umgab, dass die meisten Menschen nichts von seiner Existenz ahnten.
Lungs Anwesenheit brachte noch mehr Fabelwesen als gewöhnlich nach MÍMAMEIÐR. Er und Schieferbart zogen selbst die an, die den Schutz der Wiesengrunds nicht brauchten. Der Fjord wimmelte von Sjöras und Wassermännern, und als Ben sich neben Lung ins Gras kniete, drang das Fiedeln von gleich drei Fossegrimmen zu ihnen herauf.
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»Was ist passiert?« Der Drache beugte den Hals, bis sein Kopf auf Bens Augenhöhe war. »Du siehst sehr besorgt aus.«
O ja, Lung kannte ihn so gut. All die Monate, die sie inzwischen auf verschiedenen Seiten der Welt verbrachten, hatten daran nichts geändert. Wie sollte er ihm etwas vormachen? Doch. Er würde es können. Weil er es tat, um ihn zu beschützen. Der Drache und sein Drachenreiter … Es gab Nächte, in denen Ben die Sehnsucht nach Lung kaum schlafen ließ. Selbst an den kostbaren Tagen, die sie gemeinsam verbrachten, konnte er nie ganz vergessen, dass die nächste Trennung schon bevorstand. ›Das ist der Preis für die Freundschaft mit einem Geschöpf, das so anders ist als du selbst‹, hatte Barnabas eines Abends zu Ben gesagt, als er ihn draußen vor dem Haus gefunden hatte, sehnsüchtig nach Osten starrend. ›Du wirst immer Menschen brauchen und Lung wird sich immer vor ihnen verbergen müssen. Aber das macht eure Freundschaft nur umso kostbarer.‹ Barnabas hatte sicher recht, aber Ben fand es trotzdem schwer, sich damit abzufinden, dass er Lung nicht öfter sah – auch wenn er das dem Drachen nie gestanden hätte. Der Flug von Nepal nach Norwegen war zu gefährlich, um ihn ohne guten Grund zu riskieren.
»Barnabas hat mich gebeten, dir zu erzählen, dass wir bald sehr besonderen Besuch bekommen.«
Ben lehnte sich gegen Lungs silbrige Brust. Es war so wunderbar, seine Wärme und Kraft hinter sich zu spüren.
Der Drache schwieg, während Ben von den schlechten Nachrichten aus Griechenland erzählte.
»Ich bin sicher, Barnabas wird eine Lösung finden!«, sagte er, als Ben geendet hatte.
»O ja. Wir werden uns wohl auf die Suche nach einer Phönixfeder machen.« Ben war sehr froh, dass er Lung nicht in die Augen sehen musste.
»Eine Phönixfeder? Ich dachte, die setzen alles in Brand, was sie berühren?«
»O nein, nein. Diese nicht. Fliegenbein hat irgendwo gelesen, dass sie … ähm … dass sie sehr gut für Pegasuseier sind.«
Himmel. Ben wollte im Boden versinken. Er war so ein schlechter Lügner.
Aber Lung war zum Glück in Gedanken bei Schieferbart, der sich langsam in Sternenstaub auflöste, und spürte nichts von dem Unbehagen seines Drachenreiters.
»Gut«, sagte er nur. »Phönixe sind hilfsbereite Geschöpfe. Sie werden euch sicher helfen. Und ich freue mich darauf, einem Pegasus zu begegnen.«
Als es hinter ihnen raschelte, legte Lung schützend die Pranke um Ben, aber es war nur Schwefelfell, die zwischen den Bäumen hervortrat.
»Pegasus? Was ist das? Frisst es Kobolde?«
Wäre es nach Schwefelfell gegangen, hätte es nichts als Kobolde und Drachen auf der Welt gegeben. Sie schüttelte nur verständnislos den Kopf über die Bemühungen der Wiesengrunds, alle Geschöpfe zu retten, denen Menschen das Lebensrecht streitig machten. Aber da Lung ihnen half, tat Schwefelfell es auch. Natürlich war sie wieder auf Pilzjagd gewesen. Ben sah mit Sorge, dass sie gleich drei gefüllte Beutel über den pelzigen Schultern trug.
Schwefelfell sammelte Reiseproviant.
Lung legte Ben sacht die Schnauze auf die Schulter. »Wir brechen in drei Tagen auf. Schieferbart sagt, er will Abschied nehmen, bevor er noch schwächer wird. Drachen blicken dem Tod gern allein ins Gesicht. Im Gegensatz zu Kobolden!«, setzte er mit leiser Stimme hinzu. »Die können nicht genug Gesellschaft haben, wenn sie sich von dieser Welt verabschieden.«
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Drei Tage. In drei Tagen war Vollmond. Natürlich. Die beste Flugzeit für Silberdrachen.
»Es ist seltsam, sich vorzustellen, dass Schieferbart nicht hier sein wird, wenn ich euch das nächste Mal besuchen komme«, sagte Lung. »Er war immer da. Seit ich denken kann. Er war schon ein erwachsener Drache, als meine Großmutter ein Kind war. So viel Leben. Ich schätze, irgendwann ist es genug. Ich glaube, er kann es nicht erwarten, dieser Welt den Rücken zu kehren.«
Ben nickte nur. Er schämte sich, dass die Tränen, die ihm in die Augen stiegen, nichts mit Schieferbart zu tun hatten, sondern nur mit der Tatsache, dass er wieder einmal von Lung Abschied nehmen musste. Würde er es eines Tages mit leichterem Herzen tun? Ohne dieses abscheuliche Gefühl, dass ihm ein Teil von sich selbst abhandenkam?
Schwefelfell bemerkte von all dem natürlich nicht das Geringste. Kobolde sind nicht gerade das, was man mitfühlend nennt. Sie war nur damit beschäftigt, ihre Beute vor ihnen auf dem Waldboden auszubreiten.
»Seht euch das an!«, sagte sie. »Nicht schlecht für einen Nachmittag, oder? Drei Pfifferlinge, vier Stoppelpilze, vier Schaf-Porlinge, zwei Reizker, ein Steinpilz und eine Rotkappe!«
»MÍMAMEIÐR gefällt ihr so viel besser als der Saum des Himmels!«, flüsterte Lung Ben zu. »Sie ist alles andere als beeindruckt von den Pilzen im Himalaja.«
Schwefelfell warf dem Drachen einen irritierten Blick zu. »Und, bist du dankbar für das Opfer, das ich bringe? Nein! Schwefelfell, warum bleibst du nicht in MÍMAMEIÐR? Schwefelfell, ich komme auch ohne dich aus. Pah!«
Sie schob die Pilze so vorsichtig zurück in die Beutel, als verstaute sie Glas. »Drachen brauchen Kobolde. So war es und so bleibt es, Spiss giftslørsopp!« Schwefelfell hatte ihren reichen Fluchvorrat durch norwegische Giftpilze bereichert. »Selbst wenn ich deshalb von Guchhi-Pilzen leben muss. Ich kann wirklich nicht verstehen«, fügte sie mit einem Blick auf Ben hinzu, »warum die bei deinesgleichen als Delikatesse gelten!«
Drachen brauchen Kobolde … Und Drachenreiter brauchen Drachen, wollte Ben hinzufügen.
Oh, er hasste es, wenn ihm das Herz so schwer wurde. Aber er tröstete sich damit, dass es sich immer noch wesentlich besser anfühlte als zu der Zeit, als er niemanden gehabt hatte, nach dem er sich hätte sehnen können.
»Was denkst du?«, raunte Lung ihm zu, während Schwefelfell mit einem Entzückensschrei einen schleimig gelben Pilz von der Rinde einer Kiefer pflückte. »Sollen wir nachsehen, ob die Draugen eins ihrer Wasserpferd-Rennen veranstalten?«
Ben saß auf Lungs Rücken, bevor Schwefelfell ihre neue Beute verstaut hatte.
»Falls Barnabas oder Fliegenbein nach mir suchen«, rief Ben ihr zu, »sag, wir sind in ein paar Stunden zurück!«
»Fliegenbein?« Schwefelfell blickte mit gerunzelter Stirn zu ihm hinauf. »Spitzkegeliger Kahlkopf!« Sie spuckte aus und zupfte sich eine Spinne aus dem braunen Fell. »Er sollte dankbar sein, dass ich ihm noch nicht den dünnen Hals umgedreht habe! Weißt du, dass er den Nissern meine besten Pilzstellen gezeigt hat, nur weil sie ihre Kinder gern mit Steinpilzen füttern? Nisser! Die sollen sich gefälligst von Fliegen- und Mückenlarven ernähren!«
»Schwefelfell!«, sagte Lung streng. »Hast du vergessen, dass Fliegenbein sein Leben für uns riskiert hat?«
»Nachdem er uns verraten hatte, meinst du?«
Kobolde können sehr nachtragend sein. Schwefelfell würde nie vergessen, dass der Homunkulus einmal dem größten Feind ihres Drachen gedient hatte, auch wenn Fliegenbein ihnen geholfen hatte, ihn schließlich zu besiegen. Nesselbrand … Alles, was aus Gold war, erinnerte Ben immer noch an ihn. Das menschengemachte Monster, das Tausende von Drachen getötet und Fliegenbeins elf Brüder verschlungen hatte. Die Greife konnten nicht halb so schlimm sein, oder?
Lung schob sich zwischen den Bäumen hervor und spreizte die Flügel. Ben klammerte sich an seine Rückenstacheln, als der Drache sich in die Luft schwang. Ja, er würde sogar Schwefelfell vermissen. Sehr sogar. Das Herz war ein seltsames Ding. Während der Drache höher stieg, war Ben für einen Augenblick sicher, dass es ihm vor Glück platzen würde. Aber er wusste aus Erfahrung, dass Herzen erstaunlich haltbar sind. Bei Freude und bei Schmerz.
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5. Der Einzige seiner Art
Willst du wissen, wer du warst,

so schau, wer du bist.

Willst du wissen, wer du sein wirst,

so schau, was du tust.

Buddha (560–480 v.Chr.)

Als Ben von seinem Ausflug mit Lung zurückkam, waren die anderen schon beim Abendbrot. Fliegenbein saß wie immer an einem kleinen Tisch, der neben Bens Teller stand. Hothbrodd hatte ihn eigens für den Homunkulus gezimmert, ebenso wie den winzigen Stuhl, auf dem er saß (und das Haus, das auf Bens Nachttisch stand). Barnabas unterhielt sich mit Tallemaja, ihrer schwedischen Köchin, deren schilfgrünes Haar verriet, dass ihre Mutter eine Huldra war. Ben konnte nicht hören, worüber sie sprachen, aber er war sicher, dass es um Reiseproviant ging. Er kannte den Ausdruck auf Barnabas’ Gesicht. Es war entschieden. Sie würden sich auf die Suche nach den Greifen machen.
Hothbrodd hatte dem Esstisch von MÍMAMEIÐR die Pranken eines Löwen gegeben, aber für Ben waren es an diesem Abend die Hinterbeine eines Greifs. Der Tisch konnte, wie alles, was der Troll baute, nach Bedarf wachsen oder schrumpfen – eine sehr wichtige Eigenschaft in MÍMAMEIÐR. Zum Frühstück war er meist gerade groß genug für die Wiesengrunds und Fliegenbeins Tisch (der sehr aufgebracht reagierte, wenn irgendein Nisse oder Wichtel daran Platz nahm). Aber an diesem Abend speisten zusätzlich zwölf spanische Duendes, drei holsteinische Waldschrate, zwei Trollcousinen von Hothbrodd und ein Albatros daran, der Gilbert Grauschwanz Informationen für eine Karte geliefert hatte. In der Küche wurde lauter geflucht als üblich, weil diese Gäste natürlich alle sehr unterschiedliche Speisen zu sich nahmen. Es war keine leichte Aufgabe, in MÍMAMEIÐR das richtige Essen auf den Tisch zu bringen, aber Tallemaja halfen elf Nisser, zwei Feuermander und ein sechsarmiger nepalesischer Kobold.
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Die Stimmung am Tisch war ausgelassen wie üblich. Keinem der Gäste schien aufzufallen, wie besorgt der Hausherr dreinblickte, und Ben war zu sehr in die eigenen Gedanken vertieft, um zu bemerken, wie schweigsam Fliegenbein war. An diesem Abend jährte sich zum dreihundertfünfzigsten Mal der schicksalhafte Tag, an dem Nesselbrand seine Brüder gefressen hatte, und wie immer an diesem Jahrestag wog Fliegenbeins Sehnsucht nach einem Artgenossen besonders schwer. Dreihundertfünfzig Jahre, und er konnte die Hoffnung einfach nicht aufgeben, dass es irgendwo auf der Welt einen weiteren Homunkulus gab. Schließlich hatten im Mittelalter viele Alchemisten versucht, künstliches Leben zu erschaffen. Doch mit jedem einsamen Jahrhundert, das verstrich, wurde Fliegenbeins Hoffnung kleiner und blasser, wie die Flamme einer Kerze. Es war kein leichtes Schicksal, der Einzige zu sein, und der Homunkulus hatte es noch schwerer als alle anderen, weil er ein künstliches Geschöpf war. Sicher, inzwischen hatte er Ben und die Wiesengrunds. Aber manche Dinge konnte Fliegenbein nicht einmal ihnen erklären. Oft versuchte er es gar nicht erst, aus Sorge, dass das, was er fühlte und dachte, so seltsam war wie die Art, wie er in diese Welt gekommen war. Ben und Barnabas wussten natürlich, wie sehr er sich nach einem anderen Homunkulus sehnte. Sie schickten immer wieder FREEFAB-Kundschafter auf die Suche, doch bislang ohne Erfolg.
Fliegenbein selbst verbrachte so manche Nacht damit, im Internet nach Nachrichten über winzige Männer und Frauen zu suchen, aber alles, was er fand, waren schlecht gefälschte Bilder von Heinzeln oder Elfen. Vielleicht war es besser, sich endlich damit abzufinden, dass er tatsächlich der letzte überlebende Homunkulus war.
Ben legte ihm etwas von seinem Rührei auf den winzigen Teller.
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Fliegenbein schmolz das Herz vor Liebe. Wer brauchte Artgenossen bei solchen Freunden? Denk an die Pegasuseier, Fliegenbein!, befahl er sich streng. Finde mehr über Greife heraus, für den Fall, dass dein Meister sich tatsächlich mit Barnabas auf die Suche nach ihnen macht. Aber als einer der Waldschrate, während er seine Suppe schlürfte, von einem Video im Internet erzählte, das einen heuschreckkleinen Mann zeigte, waren all die guten Vorsätze vergessen. Als Ben ihn fragte, ob er mit ihm und Barnabas den Stall inspizieren wollte, der für die Pegasi hergerichtet worden war, murmelte Fliegenbein eine Ausrede und hastete zu seinem Computer.
Aber das Video zeigte keinen Homunkulus, sondern nur einen sehr amateurhaft verkleinerten Menschen.
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6. Vater und Sohn
Ein Vaterherz ist das Meisterstück der Natur.

Abbé Prévost, Manon Lescaut

Hothbrodd hatte für den Pegasus und seine ungeborenen Fohlen einen Stall vorbereitet, der gleich hinter dem Haus lag. Ein paar Wolleichler waren dabei, die letzten Fäden durch das Polster zu ziehen, mit dem sie die Innenwände bedeckt hatten, als Ben und Barnabas hereinkamen. Ben fand Wolleichler etwas unheimlich. Sie sahen aus wie rundbäuchige Spinnen, denen Menschenköpfe gewachsen waren, aber Hothbrodd sprach mit ihnen ebenso gern wie mit den Eichen, auf denen sie lebten. Die silbernen Daunenfedern, die das Stroh auf dem Boden durchsetzten, waren die Spende einer Arktischen Plaudergans, die Barnabas vor dem Ausstopfen bewahrt hatte, und ein Dutzend finnischer Feuermander verbreitete zusätzlich wohlige Wärme. Außerdem hingen über der Stalltür zwei der Camouflage-Lampen, die Bens Lehrer James Spotiswode entwickelt hatte, um Fabelwesen das Aussehen von Haustieren zu geben. Durch ihr Licht würden die Pegasi für jeden unerwarteten Besucher wie ganz gewöhnliche Pferde aussehen.
[image: ]
»Gut gemacht, Hothbrodd!«, sagte Barnabas, während der Troll die Wolleichler so behutsam von den Wänden pflückte, als sammelte er Schmetterlinge ein. Hothbrodd blickte sich um und nickte, als könnte er Barnabas nur zustimmen.
»Ich geh die Wolleichler füttern«, knarrte er. »Sie werden sehr hungrig, wenn sie spinnen. Passt auf, dass die Feuermander das Stroh nicht in Brand setzen. Und scheucht sie fort, bevor die Eier kommen.«
Dann stiefelte er nach draußen.
Barnabas hockte sich in das daunendurchsetzte Stroh und musterte die spinnwebgepolsterten Wände. »Vita sagt, der Hengst frisst nicht«, sagte er.
»Ich bin sicher, Undset wird das ändern!«, sagte Ben, während er sich neben ihn setzte. »Erinnerst du dich an das Wasserpferd, das nicht fressen wollte? Es war halb tot, als wir es aus dem Fjord gezogen haben. Undset hat es zweimal besucht und schon fraß es wieder und hat Guinever über den Fjord getragen!«
Barnabas nickte. »Stimmt! Danke, dass du mich erinnerst. Ich wünschte nur, wir könnten Undset mehr über Pegasi erzählen! Niemand bestreitet, dass sie aus dem Blut einer Medusa geboren wurden, doch viel mehr weiß selbst ich nicht über sie. Trotz all der Jahre, die ich mich mit ihnen beschäftigt habe! Sie sind noch scheuer und misstrauischer als gewöhnliche Wildpferde und können sehr gefährlich werden, wenn sie sich in Gefahr glauben. Wir können froh sein, wenn Ànemos Undset erlaubt, ihn zu untersuchen. Es ist ein Wunder, dass Vita ihn überreden konnte, herzukommen. Vermutlich hat er nur zugestimmt, weil er wie betäubt vom Verlust seiner Gefährtin ist.«
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Hinter ihnen glätteten ein paar Pilzlinge das Stroh für das Pegasusnest. Vier von ihnen sahen aus wie wandelnde Fliegenpilze, die anderen zwei glichen Champignons mit Armen und Beinen. Die Pilzlinge machten kein Hehl daraus, dass sie Menschen nicht mochten, aber sie säuberten MÍMAMEIÐRs Ställe mit Leidenschaft, weil das schmutzige Stroh sehr nützlich für ihre Pilzzucht war. Pilzlinge, Nebelraben, Igelmänner … Viele Fabelwesen aus den umliegenden Wäldern arbeiteten im Austausch für Nahrung, Kleidung oder Unterkunft in MÍMAMEIÐR. Vor allem im Winter machte es das Überleben für sie alle leichter.
Ben zog eine der silbernen Gänsefedern aus dem Stroh und strich über den schimmernden Flaum.
»Weißt du, wie die Sonnenfeder eines Greifs aussieht?«, fragte er Barnabas.
»Sie ist größer als deine Hand und sieht aus, als wäre sie aus purem Gold. Trotzdem ist sie angeblich so leicht und weich wie die Feder, die du in der Hand hältst. Das klingt ziemlich magisch, oder?«
Ja, das tat es.
»Weißt du was?«, raunte Barnabas ihm zu. »Ich finde langsam Geschmack an der Aufgabe, diese Biester zu finden. Auch wenn es wirklich kein angenehmer Gedanke ist, dass das Überleben der letzten Pegasi vielleicht von der Großzügigkeit eines Greifs abhängt. Einer meiner großen Vorbilder, der wunderbare Nahgib Said Nasruddin, hat sehr ausführliche Aufzeichnungen über einen Greifschwarm hinterlassen, den er vor mehr als achthundert Jahren im Süden Anatoliens beobachtet hat. Die letzten Eintragungen stammen von Nasruddins Diener, weil der Anführer des Schwarms Nasruddin den Arm ausriss und ihn jahrelang wie einen Vogel in einem Korb hielt. Ein mächtiger Fürst hat ihn schließlich freigekauft, mit einer Kiste voll Gold. In dem Bericht, den Nasruddin danach seinem Diener diktierte, heißt es: ›Geh nie ohne Gold zu einem Greif. Die Löwen des Himmels lieben nur den Krieg noch mehr als ihre Schätze.‹«
Das klang wirklich nicht so, als könnte man einen Greif einfach um eine seiner Federn bitten.
»Weißt du denn, wo wir nach ihnen suchen könnten?«
Ein Feuermander huschte Ben über die Hand. Es fühlte sich an, als flösse ihm heißes Wachs über die Haut. »Hat Jane Gridall nicht erzählt, dass es seit Jahrhunderten keine Spur von ihnen gibt?«
Barnabas nahm die Brille von der Nase und begann, die Gläser mit dem Hemdzipfel zu polieren. Die Geste war Ben inzwischen so vertraut, als wäre Barnabas Wiesengrund tatsächlich immer schon sein Vater gewesen. Es war ein gutes Gefühl.
»Es gab vor Jahrzehnten das Gerücht, dass ein Greifschwarm auf einer indonesischen Insel lebt«, sagte Barnabas. »Keine sonderlich präzise Angabe, wie ich zugeben muss. Schließlich gibt es mehr als siebzehntausend indonesische Inseln. Und selbst wenn wir Greife finden, nützt uns die Feder nur etwas, wenn wir es in spätestens zehn Tagen zurück nach MÍMAMEIÐR schaffen. Nicht viel Zeit für die Reise, die Suche und die Verhandlungen mit den Greifen. Aber drei Pegasusfohlen!« Barnabas setzte sich die Brille zurück auf die Nase und schlang Ben den Arm um die Schultern. »Weißt du, dass die Geburt eines Pegasus angeblich sieben mal sieben Jahre Glück bringt? Das könnte diese Welt gut gebrauchen, oder? Wir werden die Fohlen retten! Selbst wenn ich mir dafür von einem Greif den Arm abreißen lassen muss! Aber wiederhol das bitte nicht in der Gegenwart von Vita oder Guinever!«
Die Stalltür ging auf.
Hothbrodd schob den Kopf herein. Aber bevor er ein Wort über die grünen Lippen brachte, huschte Fliegenbein ihm durch die Beine.
»Er ist hier, Meister!«, rief er mit schriller Stimme.
Selbst für einen mehr als vierhundert Jahre alten Homunkulus ist der letzte Pegasus eine aufregende Sache.
»Sprichst du Indonesisch, Fliegenbein?«, raunte Ben ihm zu, während er sich den Homunkulus auf die Schulter setzte. Er musste zu seiner Schande gestehen, dass er nicht mal genau wusste, wo Indonesien lag.
»Das kommt darauf an, Meister«, gab Fliegenbein zurück. »Es gibt mehr als siebenhundert indonesische Sprachen. Ich bin lediglich fließend in Sundanesisch und Minankabau, aber ich kann mich in zehn weiteren Dialekten recht gut verständigen.«
Es war für Ben ein unlösbares Rätsel, wie ein so winziger Kopf so viel Wissen enthalten konnte. Der eigene kam ihm im Vergleich wie ein leerer und reichlich verstaubter Dachboden vor. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie er jemals ohne Fliegenbein ausgekommen war. Und ja, natürlich wäre es immer noch gut gewesen, ein ungefährlicheres Mittel als die Sonnenfeder zu finden, um die Pegasusfohlen zu retten. Aber er konnte nicht aufhören, sich zu fragen, wie es sich anfühlte, einem Greif zu begegnen. Waren sie so furchtbar wie Basilisken? Oder wie Nesselbrand, Fliegenbeins alter Meister, der Ben immer noch in seinen Albträumen heimsuchte? Hatten sie Vogelklauen an den Vorderbeinen oder, wie an den Hinterbeinen, die Pranken eines Löwen? Die Abbildungen, die er gesehen hatte, waren sich darüber nicht einig.
Und dann vergaß Ben die Greife.
Vor dem Stall glitzerte die Nacht von Glühwürmchen und schwirrenden Glimmerfeen. Selbst die Sterne schienen heller zu leuchten und in den Bäumen rauschte der Wind ein Willkommen. Es war, als wäre die Welt plötzlich aus nichts als Musik und Licht gemacht.
Der letzte Pegasus war nach MÍMAMEIÐR gekommen.
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7. Der letzte Pegasus
Oh, ein geflügelt Ross!

William Shakespeare, Cymbeline

Man traf viele wundersame Geschöpfe, wenn man der Freund eines Drachen war. Jedes hatte Ben kostbare Erinnerungen beschert, doch keins hatte ihn je so verzaubert wie Lung. Bis er den geflügelten Hengst neben Guinever auf dem Hof stehen sah. Das Glück, das Ben in Lungs Nähe empfand, war aus Feuer und Luft gemacht, aus silbernem Mondlicht, aus der Kraft von Flammen, die der Wind tanzen ließ. Der Pegasus ließ ihn ein Glück spüren, das sehr anders war. Es schmeckte nach Erde, nach treibenden Wolken und Donner, nach taufeuchtem Gras und Sternenlicht, das sich in Federn und Fell fing.
Ànemos war nicht viel größer als ein gewöhnliches Pferd und keineswegs weiß, wie man es auf den meisten Abbildungen sah. Sein Fell und seine Flügel waren so mattrot wie das Licht der untergehenden Sonne. Nur die Hufe waren silbern wie Lungs Schuppen.
So viel Kraft und Schönheit. So viel Licht. Aber der Schmerz über den Verlust seiner Gefährtin umgab den Pegasus wie ein zweiter Schatten. Vita und Guinever folgten Hothbrodd, als er die Eier in den Stall brachte. Ànemos aber schritt auf Barnabas zu, die Hufe schwer vor Verzweiflung.
»Ich danke dir, Wiesengrund«, sagte er heiser. »Die Traurigkeit lähmt mir die Flügel und den Verstand, und es fällt mir schwer, meine Kinder nicht auch verloren zu geben wie ihre Mutter. Es tröstet mich, zu sehen, dass du noch Hoffnung hast.«
Es fiel Barnabas unendlich schwer, dem Pegasus nicht von der Greiffeder zu erzählen, aber Ànemos würde ebenso mit ihnen kommen wollen wie Lung, und die Greife waren für ihn noch gefährlicher als für den Drachen.
»Ja, ich habe noch Hoffnung!«, erwiderte Barnabas. »Aber zuerst müssen wir dafür sorgen, dass du wieder zu Kräften kommst. Ich habe die Ärztin rufen lassen, die die uns anvertrauten Fabelwesen behandelt. Ich hoffe, du erlaubst ihr, dich zu untersuchen?«
»Eine Ärztin?« Der Pegasus senkte den Kopf. »Sie wird ein gebrochenes Herz finden, Barnabas. Kann man damit leben?«
 
Holly Undset ließ nicht lange auf sich warten. Sie war weder sehr groß noch sehr schlank, wechselte jeden Monat die Haarfarbe, hatte eine Vorliebe für zu große Norwegerpullover und ließ fast ihren Arztkoffer fallen, als sie Ànemos vor dem Stall stehen sah. Sein rotes Fell schimmerte im Mondlicht, als wäre er ein kupfernes Standbild, das zu prächtigem Leben erwacht war, und Undset bedankte sich bei Barnabas mit einem glücklichen Lächeln für all den Zauber, den er in ihr Leben brachte, bevor sie den Pegasus bat, ihr in den Stall zu folgen.
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Als Undset wieder ins Freie trat, sah sie zugleich erleichtert und besorgt aus.
»Er ist gesund, soweit ich das beurteilen kann«, sagte sie. »Natürlich habe ich nie zuvor einen Pegasus behandelt, doch ihre Anatomie ist der von Pferden überraschend ähnlich. Aber die Traurigkeit! Die Fohlen sind vermutlich unsere einzige Hoffnung, ihm neuen Lebensmut zu geben. Falls er seine Kinder auch noch verliert …« Undset schüttelte besorgt den Kopf. »Ihr müsst sie retten, Barnabas!«
»Wir arbeiten daran«, gab Barnabas zurück. »Ich wünschte nur, wir hätten mehr Zeit.«
[image: ]
[image: ]


8. Ein langer Weg und wenig Zeit
Wild lebende Tierarten sind wie eine Bibliothek ungelesener Bücher. Unsere achtlose Zerstörung dieser Kreaturen ist gleichzusetzen mit dem Verbrennen dieser Bibliothek, ohne ihre Bücher je gelesen zu haben.

Kongressabgeordneter John D. Dingell

Der Raum, in dem Gilbert Grauschwanz seine Landkarten zeichnete, war für Menschen nur sehr schwer zu betreten, von Trollen wie Hothbrodd ganz zu schweigen. Sogar für Besucher von Fliegenbeins Größe glichen die Wege durch Gilberts Bücher- und Zeitschriftenberge bedrohlich engen Schluchten. In dem Hafenspeicher, in dem Ben dem weißen Rätterich zum ersten Mal begegnet war, hatte es nicht viel anders ausgesehen. Gilberts Recherchematerial stapelte sich überall und kam sehr leicht ins Rutschen. Vor drei Tagen hatten die Papierberge ein Nisserkind unter sich begraben, das so vorwitzig gewesen war, sie zu erkunden, aber Nisser waren zum Glück widerstandsfähige Geschöpfe.
Guinever hatte die Tür wie immer mit größter Vorsicht geöffnet, aber sie versank ebenso wie Ben bis zu den Knien in dem, was ihnen entgegenkam. Die Lawine bestand nicht nur aus Büchern, Schachteln und Karteikarten. Nein. Ausgeschnittenes und Ausgedrucktes mischte sich zusätzlich mit Muscheln, Ansichtskarten, Reisesouvenirs und Gänsefedern. Es grenzte an ein Wunder, dass Gilbert in diesem Chaos Landkarten zeichnete, die den Wiesengrunds sehr geordnete Abbilder der Welt lieferten.
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»Gilbert?«
Ben konnte den Rätterich in dem Durcheinander wie üblich nicht entdecken, bis Guinever hinauf zu der Plexiglasplatte wies, die Hothbrodd auf Gilberts Bitten hin vor ein paar Wochen oben zwischen die Regale gehängt hatte. Ein Rattenschwanz baumelte über den Rand und Ben konnte Gilbert durch das Plexiglas an einem für seine Größe enormen Schreibtisch sitzen sehen. Man hörte den Rätterich leise vor sich hin schimpfen: auf die zu langsam trocknende Tinte, die Farbe, die es wagte, nicht so aus der Feder zu fließen, wie er es gehofft hatte, das Papier, das sich wellte … Die Flüche, die Gilbert in sein Schimpfen mischte, verrieten, dass er als Schiffsratte aufgewachsen war. Erwähnen tat man das besser ebenso wenig wie das Gerücht, dass Gilbert Grauschwanz Kartograf geworden war, weil er sehr leicht seekrank wurde. Der Rätterich hatte sich nur überzeugen lassen, seine wahrhaft allwissenden Karten in Norwegen statt in Hamburgs Speicherstadt zu zeichnen, nachdem die Wiesengrunds all seine Hauptinformanten mitverpflichtet hatten: einen Albatros, zwei Möwen, eine Graugans und ein Dutzend Schiffsratten. Und er hatte einen neuen Computer verlangt. Aber Gilberts Talente waren all das wert.
»Wir kommen wegen der neuen Karte, Gilbert«, rief Guinever zu ihm hinauf. »Der für die Reise nach Indonesien. Mein Vater will bald aufbrechen. Ist sie fertig?«
Barnabas hatte seine Entscheidung kurz vor Mitternacht verkündet. Sie würden sich auf die Suche nach den Greifen machen. Vita war darüber nicht sonderlich glücklich, aber der Anblick des trauernden Pegasus und der drei verwaisten Eier ließ ihnen keine Wahl.
»Ah, Guinever!« Der Rattenschwanz verschwand und Gilbert blickte durch goldgerahmte Brillengläser auf sie herab. Die weißen Pfoten, die sich um den Rand der Glasplatte schlossen, waren tintenbefleckt. »Selbstverständlich ist die Karte fertig.« Gilberts Stimme war weich wie Kükenflaum – wie immer, wenn er mit Guinever sprach. Sonst klang sie eher nach Sandpapier. »Die Angaben zum Ziel der Reise waren bedauerlich vage. Deshalb habe ich Teile von Papua-Neuguinea, Malaysia und den Philippinen einbezogen. Lyo-Lyok?«
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Der Kopf einer Graugans erschien neben Gilbert. Ben hatte sich schon gefragt, wem die schwimmhautbespannten Füße gehörten, die er durch das Plexiglas sah. Lyo-Lyok nahm die gefaltete Karte in den Schnabel und flog anmutig hinunter zu einem Papierstapel, der sich in Guinevers Reichweite befand.
»Ich nehme an, der Homunkulus wird die Reise wieder dokumentieren?«, rief Gilbert, während Guinever die Gänselieferung entgegennahm. »Richtet ihm bitte aus, dass er an seiner Handschrift arbeiten muss. Ich habe Tage gebraucht, um seine Aufzeichnungen von der Kraken-Mission zu entziffern!«
»Sicher! Ich richte es aus!«, rief Ben zu dem Rätterich hinauf, auch wenn er das ganz und gar nicht vorhatte. Fliegenbein konnte sehr gekränkt reagieren, wenn man seine Handschrift kritisierte. Er war stolz auf jeden Schnörkel.
 
Gilberts Karten passten bequem in jede Jackentasche, aber als Guinever sein neuestes Meisterwerk auf dem großen Tisch in der Bibliothek entfaltete, nahm die Karte so viel Platz ein, dass Barnabas die Sammlung versteinerter Pfoten- und Hufabdrücke forträumen musste. Gilberts Landkarten waren Kunstwerke aus Papier. Man konnte sie wieder und wieder auseinanderfalten und selbst nach Wochen neue Einzelheiten entdecken, die der Rätterich in irgendeiner Falte verborgen hatte. Sichere Wege und Unterkünfte, Hindernisse und Gefahren, selbst das Wetter konnte man Gilberts Karten entnehmen, und Ben hatte sich schon so manches Mal gefragt, ob der Rätterich nicht doch mit irgendeiner Art von Zauberei arbeitete.
Auf der Karte, die ihnen bei der Suche nach den Greifen helfen sollte, hatte Gilbert auf Barnabas’ Anweisung hin zwei Routen eingezeichnet: die mit roter Tinte gezogene würde Barnabas nehmen. Sie enthielt einen Zwischenstopp in der südöstlichen Türkei. Die andere, smaragdgrün, war die Route, auf der Lung zum Saum des Himmels zurückkehren würde. Die zwei Wege kreuzten sich in Indien, weshalb Lung vorgeschlagen hatte, dass Ben bis dorthin mit ihm und Schwefelfell flog – ein Angebot, das Ben natürlich gern akzeptiert hatte. Zum Glück gab es drei Phönixpaare im Süden Vietnams, daher hatte sich der Drache nicht über ihre Flugstrecke gewundert. Die wenigen, die von dem wahren Ziel ihrer Mission wussten, hatte Barnabas persönlich zur Geheimhaltung verpflichtet, damit weder Lung noch der Pegasus davon erfuhren. Es war nicht das erste Geheimnis, das in MÍMAMEIÐR bewahrt werden musste.
Das Flugzeug, mit dem Barnabas sich auf die Reise machen würde, hatte Hothbrodd ebenso wie die Transportmaschine, mit der der Pegasus nach MÍMAMEIÐR gekommen war, nahezu vollständig aus Holz gebaut. Der Troll konnte fast jeden Baum überreden, genau die Äste zu treiben, die er für seine Konstruktionen brauchte. Das Flugzeug, das die Wiesengrunds für weite Strecken wie diese benutzten, hatte der Troll mithilfe einer vierhundert Jahre alten Eiche gebaut, die für die Flügel eigens passende Äste getrieben hatte. Höhenruder, Landeklappen und Triebwerke bestanden aus Sturmholz – was immer das war. Hothbrodd schwieg sich darüber ebenso aus wie über den Motor, den man mit Laub, Sand oder Meerwasser füttern konnte. James Spotiswode hatte viele Nächte damit verbraucht, ihn zu inspizieren – ohne seinem Geheimnis auf die Spur zu kommen. ›Ich rede ihm zu‹, brummte der Troll nur, wenn man ihn fragte. Das Flugzeug konnte zwischen vier und acht Passagiere aufnehmen (und seine Größe entsprechend ihrer Zahl ändern). Es setzte auf Wasser genauso selbstverständlich auf wie auf Land und sah fantastisch aus, denn Hothbrodd hatte es wie all seine Bauwerke mit Wikinger-Schnitzereien bedeckt.
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Darüber, wer auf die Greif-Mission gehen würde, hatte es kaum Diskussionen gegeben. Vita und Guinever wollten sich um Ànemos kümmern und gemeinsam mit Undset dafür sorgen, dass die Eier nicht auskühlten, bevor die Expedition mit der erhofften Feder zurückkam. Zu Barnabas’ Team würde neben Ben und Fliegenbein auch Lola Grauschwanz gehören, eine von Gilberts zahllosen Cousinen, die nicht nur die einzige Rattenpilotin, sondern auch FREEFABs wertvollste Kundschafterin war (unter anderem dank der Tatsache, dass Lolas Flugzeug kaum größer als eine Krähe und damit ähnlich unauffällig war).
Hothbrodd war zunächst alles andere als begeistert, als Barnabas ihn bat, das fünfte Mitglied seines Teams zu sein. Trolle verlassen ihre heimatlichen Wälder äußerst ungern. Doch als Ben die Bildschirme in der Bibliothek mit Bildern all der Bäume füllte, die der indonesische Urwald birgt, ließ der Troll ein schicksalsergebenes Brummen hören und machte sich ans Packen.
Das genaue Ziel ihrer Reise war immer noch ungewiss. Deshalb hatte Gilbert eine zweite Karte auf die Rückseite der anderen gezeichnet. Sie zeigte die unzähligen Inseln Indonesiens und war ein alles andere als ermutigender Anblick! Wo würden sie einen Führer durch dieses Insellabyrinth finden, der zugleich verschwiegen war und sie nicht für verrückt erklärte, wenn sie ihm eröffneten, wonach sie suchten? Barnabas hatte ein paar alte Mitstreiter in Indonesien, aber als Vita anbot, sie zu kontaktieren, schüttelte er den Kopf. »Ich bezweifle, dass ein menschlicher Führer bei dieser Mission die erfolgversprechendste Lösung ist. Aber ich habe eine andere Idee. Erinnerst du dich an den indischen Tempel, von dem uns die Flüsternde Brillenschlange erzählt hat?«
Vita lächelte wissend, aber als Ben nachfragte, sagte Barnabas nur: »Lass dich überraschen. Ich verspreche dir, es ist ein interessanter Ort!« Er war etwas gesprächiger, was den Zwischenstopp in der Türkei betraf. »Ich habe eine alte Freundin gebeten, mir etwas zu besorgen, das wir gegen die Feder eintauschen können«, erklärte er. »Greife sind, wie du gehört hast, sehr materialistische Kreaturen. Ich fürchte, mit leeren Händen brauchen wir uns gar nicht erst auf den Weg zu machen.«
Mit leeren Händen …
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Vita und Guinever gaben sich alle Mühe, nicht zu besorgt dreinzublicken, als Inua Ellams Barnabas in einer erneuten Skypesitzung noch einmal eindringlich vor der Angriffslust der Greife warnte. Die Wiesengrunds begegneten selbst den legendärsten Ungeheuern lieber mit List und dem Wissen um deren Schwächen, statt Waffen einzusetzen. Meist konnten die gegen fabelhafte Gegner eh nichts ausrichten. Vita hatte vor Jahren ein Pflanzengift entdeckt, das auch die gefährlichsten Fabelwesen für ein paar lebensrettende Sekunden betäubte, und Ben hatte gemeinsam mit Fliegenbein winzige Pfeile entwickelt, die das Gift unter jede noch so feste Haut beförderten. Sie ließen sich mithilfe von Füllfederhaltern und Kugelschreibern abfeuern, aber Ben hatte auch schon Strohhalme, Zigarren, Handys und Schokoriegel benutzt. Diese Pfeile würden wie bei allen FREEFAB-Missionen ihre einzige Bewaffnung sein.
Auf Guinevers Frage, ob bekannt sei, wie ein Greif klingt, stieß Professor Ellams einen beeindruckenden Schrei aus. Allerdings setzte er hinzu, dass er sich nur auf sehr alte Texte berufen konnte, die die Stimme von Greifen als eine Mischung aus Löwengebrüll, Adlerschreien und dem Angriffszischen einer Schlange beschrieben. Ben konnte der Versuchung nicht widerstehen, diese Geräusche später auf seinem Computer zu einem so markerschütternden Schrei zusammenzumischen, dass sich Dutzende alarmierter Fabelwesen vor dem Haus einfanden, als er ihn abspielte. Ben hatte auf dem Handy immer eine Playlist von Fabelwesenstimmen gespeichert, zur Abschreckung, zum Anlocken – und zum Spaß. Der Stolz seiner Sammlung waren das Angriffsgebrüll von drei verschiedenen Drachen und das leise Zischen, das sie von sich gaben, wenn sie sich zum Feuerspucken bereit machten. Im indonesischen Urwald würde sein Handy allerdings wohl nicht lange funktionieren.
Fliegenbein hatte berechnet, dass die Pegasuseier in zehn Tagen zu eng für die Fohlen sein würden. Zehn Tage! Ben wünschte, es wäre ein weniger weiter Weg nach Indonesien gewesen. Und was, wenn sie die Greife nicht fanden? Das war ein Gedanke, der immer wieder kam, sosehr Ben auch versuchte, ihn sich zu verbieten.
Er half Hothbrodd und Vita gerade bei den letzten Reisevorbereitungen, als Barnabas ihn zu sich in die Bibliothek rufen ließ. Er trug den Ausdruck auf dem Gesicht, den Ben sonst nur dort sah, wenn Barnabas ihm Geburtstags- oder Weihnachtsgeschenke überreichte.
»Ich habe eine Aufgabe für dich, mein Lieber«, sagte er. »Natürlich kannst du sie ablehnen, aber ich denke, sie wird dir gefallen. Vita hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass es keinerlei Geschichten oder Berichte über eine Begegnung von Drachen und Pegasi gibt. Es ist gut möglich, dass die Wege dieser beiden Fabelwesen sich noch nie gekreuzt haben. Wäre es nicht wunderbar, wenn es in MÍMAMEIÐR zu einer solchen Begegnung käme, auch wenn Lung und Ànemos ein trauriger Grund hierhergebracht hat? Vita und ich sind uns einig, dass nur eine sehr besondere Person die beiden einander vorstellen kann und dass niemand besser dafür geeignet wäre als ein Drachenreiter. Was denkst du? Würdest du diese Aufgabe übernehmen?«
Ben bekam kein Wort heraus.
»Sicher«, stammelte er schließlich. »Wenn … wenn ihr wirklich denkt, dass ich der Richtige dafür bin. Aber …«
»Du bist der Richtige«, unterbrach Barnabas ihn. »Nicht einmal Schwefelfell würde das bestreiten. Darauf würde ich alle Pilze MÍMAMEIÐRs verwetten. Gut! Dann werde ich jetzt mit Hothbrodd und Lola noch mal den genauen Kurs besprechen.«
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9. Ein Ende und ein erstes Mal
O Wind, stimm ein:
Wenn Winter naht, kann fern der Frühling nicht sein?

P.B. Shelley, Ode an den Westwind

Wie macht man zwei Fabelwesen miteinander bekannt, die es zusammen auf mehr als tausend Jahre Lebensweisheit bringen, wenn man selbst gerade erst vierzehn geworden ist? Ben war keineswegs so sicher wie Barnabas, dass er der einzig Richtige für diese Aufgabe war. Aber wie hätte er dazu Nein sagen können? Die Begegnung von Lung und Ànemos würde zweifellos unvergesslich sein. Andererseits … Würde es nicht doch höflicher sein, sie einander vorzustellen und dann allein zu lassen? Und wollte Lung wirklich einen Menschen in der Nähe haben, wenn er einem Geschöpf begegnete, das wie er Märchen und Legenden inspiriert hatte, auch wenn dieser Mensch sein Drachenreiter war?
All diese Fragen wurden unwichtig, als Ben Schieferbarts Höhle erreichte. Er sah Lung sofort an, dass etwas geschehen war. Schieferbarts Höhle war leer. Bis auf einen Schwarm von Lichtern, die eins nach dem anderen wie Blütenpollen auf den Ausgang der Höhle zutrieben.
»Er konnte ziemlich griesgrämig sein, so viel ist sicher!« Schwefelfell saß neben dem Eingang der Höhle. Sie sah sehr klein und verloren aus. »Wie kann er einfach fort sein? Man konnte so gut mit ihm streiten!« Sie ließ ein unterdrücktes Schluchzen hören. »Ein paar neue Sterne am Himmel. Na wunderbar. Als ob es von denen nicht schon genug gäbe! Kann man sich mit ihnen streiten? Oder sie anfassen? Kann man sie riechen? Hören?«
Sie schluchzte erneut auf. Die Tränen hatten ihr dunkle Spuren über das pelzige Gesicht gezogen. Ben trat an ihre Seite und strich ihr über den Kopf.
»Untersteh dich, vor mir zu sterben!«, fuhr Schwefelfell Lung an. »Hörst du? Und dasselbe gilt für dich, Drachenreiter! Es gilt sogar für den Schimmelpilz von einem Homunkulus!«
»Ich wollte euch gerade das gleiche Versprechen abnehmen«, sagte Lung, auch wenn er natürlich wusste, dass Drachen und Kobolde gewöhnlich wesentlich älter als Menschen wurden. Eine Tatsache, die Ben sehr tröstlich fand. Aber Lung sah das sicher anders.
Ben folgte den letzten Lichtern nach draußen und blickte ihnen nach, bis sie sich im Sonnenlicht auflösten. Nein, das war keine schlechte Art, sich von diesem Leben zu verabschieden, und er war froh, dass er Schieferbart in den vergangenen zwei Jahren so gut kennengelernt hatte. Der alte Drache hatte ihm viel über das Tal in Schottland erzählt, in dem Lung aufgewachsen war. Er hatte Lungs Eltern gekannt und ihn, als er noch sehr jung gewesen war, vor einem Adler gerettet. Schieferbart hatte sich an die Zeiten erinnert, als Ritter auf Drachenjagd gegangen waren. Er hatte selbst gegen einige von ihnen gekämpft. Ben hatte Fliegenbein oft gebeten, mitzuschreiben, wenn Schieferbart ihm von seinen Abenteuern erzählt hatte. Der Homunkulus hatte viele Notizbücher mit den Geschichten gefüllt, und Barnabas hatte sie abtippen und von einem Buchbinder in silbernes Leinen binden lassen, damit Schieferbarts Erinnerungen nicht mit ihm verschwanden und man sie nur noch in den Sternen lesen konnte.
Lung trat an Bens Seite und blickte wie er zum Himmel hinauf.
»Ich kann Ànemos erklären, dass du ihn lieber an einem anderen Tag treffen möchtest«, sagte Ben.
Aber Lung schüttelte den Kopf.
»Nein, es ist ein guter Tag. Etwas Altes geht, etwas Neues kommt. Schieferbart hätte das gefallen. Und ich kann es nicht erwarten, den Pegasus zu treffen.«
Ben blickte zur Höhle zurück. Schwefelfell war ihnen nicht ins Freie gefolgt.
»Ich glaube, sie braucht noch etwas Zeit«, sagte Lung. »Sie liebte Schieferbart sehr, und das nicht nur, weil sie so gut mit ihm streiten konnte. Vermutlich macht sie sich gleich erst mal auf die Suche nach ein paar schmackhaften Pilzen.«
Ben musste lächeln. Ja, genau das würde Schwefelfell tun.
»Ich wünschte, es gäbe etwas, das meinen Kummer so schnell vertreibt«, sagte Lung, während sie sich gemeinsam auf den Weg zu den Ställen machten.
Drache und Pegasus – die Wiesen, die sie umgaben, schienen ein sehr gewöhnlicher Ort für die Begegnung zweier so ungewöhnlicher Geschöpfe, aber als Ben das äußerte, ließ Lung nur ein amüsiertes Schnauben hören.
»Ungewöhnliches wird man schnell leid, Drachenreiter. Es sind oft die gewöhnlichsten Dinge, die sehr glücklich machen, und ich bin sicher, dass der Pegasus die friedlichen Wiesen MÍMAMEIÐRs ebenso zu schätzen weiß wie ich.«
Ànemos wartete schon auf sie.
[image: ]
Er stand reglos wie eine Statue da, in dem wilden Gras, den Wind in der Mähne. Nur die geblähten Nüstern verrieten, dass er nicht so ruhig war, wie er vorgab.
Lung blieb stehen, als noch zehn Menschenschritte sie voneinander trennten. Der Pegasus war sehr viel kleiner als der Drache, und Lung ließ sich im Gras nieder, um den Größenunterschied auszugleichen. Ànemos bedankte sich für die Geste, indem er auf den Drachen zuging. Dass Größe nicht wirklich zählt, bewiesen diese beiden sehr eindrücklich. Die Welt schien so jung und alt zugleich in ihrer Gegenwart und jeder schien den Zauber des anderen zu ergänzen.
»Willkommen in MÍMAMEIÐR«, sagte Lung. »Am einzigen Ort der Welt, wo du und ich uns nicht verbergen müssen. Es tut mir sehr leid, dass dich ein so trauriger Anlass hergeführt hat, doch ich bin froh, dass du gerade jetzt gekommen bist! Bis heute gab es einen alten Drachen, der diesen Ort bewachte, aber er hat uns verlassen, und ich kann seine Stelle nicht einnehmen, weil ich am anderen Ende der Welt gebraucht werde. MÍMAMEIÐR hat somit derzeit keinen Wächter, der unsere Kraft hat und den Schutz gewähren kann, den es verdient.«
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Der Pegasus beugte den Hals. »Ich bin nicht sicher, ob ich diese Kraft noch habe, Feuervogel«, sagte er. »Zu viel zehrt an ihr.«
»Ich weiß um deinen Kummer. Aber auch das Versteckspiel, das diese Welt uns allen abverlangt, stiehlt dir und mir die Kraft«, erwiderte Lung. »Du wirst sehen: Dieser Ort gibt dir viel davon zurück, auch wenn er dein Herz nicht heilen kann. Genieße die Freiheit, dich nicht verbergen zu müssen! Und umgeben zu sein von Geschöpfen, die Menschen nur noch in Geschichten begegnen. Sei für eine Weile MÍMAMEIÐRs Wächter. Seine Bewohner verdienen unsere Hilfe. Und ich werde beruhigt fortfliegen können!«
Ànemos blickte zurück zu dem Stall, in dem das verwaiste Nest stand.
Lung folgte seinem Blick.
»Ich weiß, es ist kein Trost«, sagte er, »aber oft macht der Schmerz uns stärker. Und du bist von Freunden umgeben, auch wenn wir zögern, Menschen so zu sehen. Die Wiesengrunds haben mich und meine Art gerettet, als kaum noch Hoffnung bestand. Du wirst sehen. Sie werden ihr Leben riskieren, um das deiner Kinder zu retten!«
Der Pegasus blickte den Drachen zweifelnd an. »Erzähl mir, wie sie euch geholfen haben.«
»Es ist eine lange Geschichte«, erwiderte Lung.
»Umso besser«, gab der Pegasus zurück.
Ben stahl sich davon, als Lung zu erzählen begann – auch wenn er gern zugehört und sich an ihre gemeinsamen Abenteuer erinnert hätte. Aber es gab eine neue Aufgabe. Und hoffentlich würde sie eines Tages ebenfalls eine Geschichte sein, die man gern erzählte.
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10. Ein Greif liebt das Gold
Gold ist eine Kostbarkeit. Jedem, der es besitzt, erfüllt es alle Wünsche dieser Welt und verhilft den Seelen ins Paradies.

Christoph Kolumbus

Es sind oft sehr kleine Dinge, die unsere größten Träume wachsen lassen. Barnabas Wiesengrunds Traum, eines Tages einem Pegasus zu begegnen, begann an seinem achten Geburtstag mit dem Geschenk einer ungeliebten Tante: einem Sammelalbum mit dem Titel »Bilder der griechischen Mythologie«. Er hatte schon bald sein ganzes Taschengeld für die Tüten mit den Sammelbildern ausgegeben – und war jedes Mal enttäuscht gewesen, wenn sie das Abziehbild eines Gottes oder Helden enthalten hatten. Die Monster hatten ihn wesentlich mehr interessiert. Skylla und Charybdis, der Zyklop, die Medusa … Er hatte sie stundenlang angestarrt. Doch sein größter Schatz war der Pegasus gewesen. Er hatte nachts davon geträumt, zwischen seinen Flügeln zu sitzen und hinauf zu den Sternen zu fliegen.
Das geflügelte Pferd, das aus dem Blut einer geköpften Medusa geboren worden war … Barnabas war inzwischen einigen Medusen begegnet. Sie waren wesentlich gutmütiger als ihr Ruf. Natürlich! Wie hätte ein Ungeheuer etwas so Wunderbares wie den Pegasus hervorbringen können? Vita und er waren Nachkommen der Skylla und Urenkeln von Charybdis begegnet (die alle ihrem schlimmen Ruf gerecht wurden). Von den Zyklopen hatten sie wenigstens ein recht gut erhaltenes Skelett in einer kretischen Höhle entdeckt. Aber nach einem Beweis für die Existenz des Pegasus hatten sie zwanzig Jahre lang vergebens gesucht. Sie waren beide fast sicher gewesen, dass das geflügelte Pferd, das durch Barnabas’ Kinderträume geflogen war, so unwiederbringlich aus dieser Welt verschwunden war wie Dodos und Säbelzahntiger oder wie die Einhörner, auf deren Existenz nur noch eine struppige Wildpferdart in der Mongolei hinwies, die den verstümmelten Ansatz eines gewundenen Horns auf der Stirn trug. Doch dann waren sie in den Bergen Griechenlands endlich auf die Spur gestoßen, nach der Barnabas so viele Jahre gesucht hatte: Hufabdrücke, die wie Silber schimmerten, und neben ihnen ein paar kupferfarbene und ein paar weiße Federn. Als sie den Pegasi schließlich gegenüberstanden, hatte Barnabas sie so verzückt angestarrt, dass er immer noch erstaunt darüber war, dass Ànemos ihn nicht mit einem Huftritt aus der Welt geschafft hatte.
Danach hatten sie Lola Grauschwanz regelmäßig nach Griechenland geschickt, um dort nach dem Rechten zu sehen, und als die Rättin eines Tages das Foto des gefüllten Nestes zurückgebracht hatte, hatten Vita und er nächtelang nicht schlafen können. Viele Bewohner MÍMAMEIÐRs hatten Wetten darauf abgeschlossen, ob eins der Fohlen ein blauer Pegasus sein würde, die legendäre Art, die angeblich bis zum Mond fliegen konnte. Aber nun … Nun war ihnen allen egal, welche Farbe die Fohlen haben würden, solange sie nur geboren wurden! Barnabas hätte eine Hand dafür gegeben, zehn Jahre seines Lebens, alles, was er besaß … Aber stattdessen musste er für die Fohlen nach dem einzigen Fabelwesen suchen, dem er wirklich nie hatte begegnen wollen.
Barnabas Wiesengrund war ein friedfertiger Mann. Er hatte schon als Kind all die verabscheut, die Käfer zertraten und Steine nach streunenden Hunden warfen. Nichts machte ihn zorniger als Menschen, die anderen Geschöpfen aus Spaß oder Langeweile Schmerz zufügten – auch wenn er inzwischen gelernt hatte, dass der Grund für ihre Grausamkeit oft nur die Furcht vor allem Fremden war. Ja. Vielleicht war Barnabas Wiesengrund auch deshalb ein so friedfertiger Mensch: weil er schon immer sehr furchtlos gewesen war und endlos neugierig auf alles, was er nicht kannte. Doch das, was Barnabas über Greife wusste, ließ ihn vermuten, dass er sie trotz aller Neugier ganz und gar nicht mögen würde. Sie waren die Krieger unter den Fabelwesen, Kreaturen, die Grausamkeit für eine Tugend hielten und Mitgefühl für Schwäche, die für all das lebten, was er verabscheute: Krieg, Kampf, Unterwerfung der Schwächeren …
Er las vor ihrem Aufbruch jede Geschichte über sie, die Fliegenbein in der Bibliothek gefunden hatte, in der Hoffnung, etwas zu entdecken, was ihm Greife sympathischer machte. Aber selbst diejenigen, die als edel und gut beschrieben wurden, waren nach seinen Maßstäben gnadenlose Mörder. Und ihre Besessenheit von Gold und Schätzen! Noch etwas, das er zutiefst verachtete. Diese geflügelten Ungeheuer werden dir nie eine ihrer Federn geben, Barnabas, flüsterte es in ihm. Du bist ein unverbesserlicher Träumer! Aber er hatte Ànemos ein Versprechen gegeben. Und er wollte diese Fohlen fliegen sehen! Über den Wiesen von MÍMAMEIÐR …
Als Hothbrodd meldete, dass alles zum Abflug bereit war, ging Barnabas noch einmal hinüber zu dem Stall, in dem zwei Gänse das Nest wärmten, das sie für die Pegasuseier gebaut hatten. Ànemos stand wie immer vor dem Eingang. Er schien den Anblick der verwaisten Eier nicht ertragen zu können.
»Ich höre, Lung hat dich gebeten, MÍMAMEIÐR während unserer Abwesenheit zu beschützen«, sagte Barnabas. »Ich danke dir dafür. Guinever und Vita werden alles tun, um deine Kinder bis zu unserer Rückkehr am Leben zu erhalten, und ich gebe dir mein Ehrenwort: Wir werden sie retten!«
Ànemos presste zur Antwort die Stirn gegen die von Barnabas.
»Ich werde eins der Fohlen nach dir benennen, falls dir das gelingt, Wiesengrund«, sagte er.
»O nein, das wirst du nicht!«, gab Barnabas zurück. »Es ist ein seltsamer Name für einen Menschen und ganz sicher kein angemessener für einen Pegasus!«
Dann ging er sich von Vita und Guinever verabschieden. Und von Lung, Schwefelfell und Ben, die er bald in Indien treffen würde.
 
Hothbrodds Flugmaschine hatte die Nase eines Drachen und hinter dem Cockpit eine Kabine mit Sitzen, in der Fliegenbein bereits wartete, als Barnabas an Bord kam. Das Flugzeug spannte die Flügel so lautlos wie ein Vogel, als Hothbrodd es startete, und der Motor, der sie hinauf in den immer noch dunklen Himmel trug, flüsterte nicht lauter als der Wind. Aber Lola Grauschwanz war Hothbrodds Kopilotin, also stritten sich die beiden schon wenige Minuten nach dem Start. Über die Musik, die sie während des langen Fluges wach halten würde, über die Höhe, in der sie das Flugzeug am besten hielten, über Hothbrodds Angewohnheit, wilden Knoblauch zu kauen, und Lolas Unfähigkeit, lange still zu sitzen. Die zwei genossen diese Streitigkeiten sehr. Und Barnabas und Fliegenbein waren sie so sehr gewöhnt, dass sie trotz der aufgebrachten Stimmen aus dem Cockpit schon bald tief und fest schliefen. Schließlich konnte niemand sagen, wie oft sie dazu auf dieser Reise noch Gelegenheit haben würden.
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Es waren fast zweitausendfünfhundert Meilen von MÍMAMEIÐR bis ins südliche Anatolien. Aber Hothbrodds Flugzeug war nicht nur leise, sondern auch sehr schnell, und die Sonne ging gerade erst hinter sandgelben Felsen auf, als sie das erste Ziel ihrer Reise erreichten.
Die Flugpiste, auf der Hothbrodd nach Lolas Meinung alles andere als kunstfertig landete, lag so verlassen da, als hätten Zeit und Mensch sie vor Jahrhunderten vergessen. Die Frau, die dafür sorgte, dass ungeladene Besucher diesen Eindruck hatten, wartete in einem staubigen Jeep neben der verlassen daliegenden Piste. Bağdagül Ender und Barnabas kannten sich seit ihrem fünften Lebensjahr, als sie endlos gelangweilt von den Gesprächen ihrer befreundeten Eltern gehörnte Salamander beobachtet hatten. Bağdagül war in Südanatolien aufgewachsen und hatte sich inzwischen sehr verdient um die bedrohten Tierarten ihrer Heimat gemacht. Ob Asiatische Löwen oder seltene Fledermäuse – Bağdagül erhob ihre Stimme für sie alle. Sie war ein Gründungsmitglied von FREEFAB und betrieb in den Höhlen, die unweit der Flugpiste eine längst verschwundene Zivilisation in die Flanken der umliegenden Berge gemeißelt hatte, eine ähnliche Schutzstation wie MÍMAMEIÐR.
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Den Hund an Bağdagüls Seite hätten die meisten Menschen wohl nur für einen Albino mit einem sehr ungewöhnlichen Fellmuster gehalten, aber Barnabas erkannte natürlich, dass es einer der sehr seltenen Wolkenhunde war, die Bağdagül vor der Ausrottung bewahrt hatte.
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Ihr Gesicht verriet Barnabas schon, während er auf sie zuschritt, dass Bağdagül nicht viel von seiner Mission hielt. Aber bevor sie das mit der ihr angeborenen Leidenschaft äußern konnte, hielt Barnabas ihr eine Schachtel hin. Es scharrte und flüsterte darin.
»FeigLinge«, erklärte Barnabas. »Vita hat sie in einem Regal im Supermarkt entdeckt. Wir haben sie eine Weile in MÍMAMEIÐR behalten, aber Norwegen ist einfach zu kalt für sie. Kannst du sie noch irgendwo unterbringen?«
Bağdagül lugte unter den Deckel der Schachtel und nahm sie Barnabas mit einem Lächeln aus der Hand.
»Sicher«, sagte sie. »Auch wenn die meisten Höhlen inzwischen allzu viele Bewohner haben. Ich werde deine Steinzwerge wohl bald bitten müssen, ein paar zusätzliche in den Fels zu meißeln.«
Sie stellte die Schachtel auf den Beifahrersitz ihres Jeeps und reichte Barnabas die schwarze, mit Intarsien geschmückte Schatulle, die auf dem Rücksitz stand.
»Ich habe gebracht, worum du mich gebeten hast. Aber ich muss dir nicht sagen, was ich von dieser Suche halte! Ich höre, Inua hat dich in aller Ausführlichkeit vor den Kreaturen gewarnt, mit denen du dich einzulassen gedenkst. Bist du sicher, dass es wirklich keine andere Lösung gibt?«
»Ja. Obwohl Inua den Angriffsschrei eines Greifs wirklich auf sehr beeindruckende Weise imitieren kann«, antwortete Barnabas. »Wir haben einfach keine Zeit und die Sonnenfeder IST unsere einzige Hoffnung. Oder hast du eine bessere Idee?«
Bağdagül strich sich das Haar zurück. Es war inzwischen grau, aber in ihren Augen sah Barnabas immer noch das Mädchen, das mit ihm nach Salamandern gesucht hatte. Es war nur stärker und weiser geworden und wusste mehr über die Welt.
»Selbst wenn du Greife findest, Barnabas«, sagte sie, »und ich hege keinen Zweifel, dass du das tun wirst … Sie werden dir den Kopf abbeißen, nur weil du dich nicht tief genug vor ihnen verbeugt hast! Sie glauben, dass die Erde und der Himmel ihnen gehören, und ganz sicher wollen sie dort kein geflügeltes Pferd sehen!«
»Ich weiß, ich weiß!«, antwortete Barnabas mit einem Seufzer. »Und ich bin wirklich sehr dankbar, dass du mir dieses Familienerbstück überlässt. Es ist vermutlich mehr wert als MÍMAMEIÐR«, setzte er mit einem Blick auf die Schatulle, die Bağdagül ihm gegeben hatte, hinzu. »Und es ist leider sehr unwahrscheinlich, dass du diesen Schatz zurückbekommst!«
»Ach was!«, sagte Bağdagül mit einer wegwerfenden Geste. »Meinen Vater würde der Zweck, dem sein alter Briefbeschwerer dienen soll, sehr glücklich machen. Ja, sieh mich nicht so ungläubig an. Dafür hat er die Schatulle meistens benutzt. Und wenn die Gefiederten Könige, wie sie sich selbst gern nennen, die Schatulle wirklich als Bezahlung für die Feder akzeptieren und der Schatz, den sie birgt, drei ungeborene Pegasusfohlen rettet – welche bessere Verwendung könnte er haben!«
Schätze. Das Wiedersehen mit Bağdagül machte Barnabas wieder einmal bewusst, wie viele Schätze er schon in seinem Leben gefunden hatte, aber die seinen waren Menschenschätze. Er öffnete die Schatulle. Die Enden des goldenen Armreifs, der darin lag, formten zwei Greife, die sich mit drohend gesträubtem Gefieder anstarrten. Es gab ein ähnlich schönes Exemplar im British Museum in London, aber Bağdagüls Reif war älter und aus massiverem Gold. Die Augen der Greife waren winzige Rubine, die Flügel waren mit Perlen besetzt.
»Ich kann dir nicht genug danken, meine liebe, hochgeschätzte Bağdagül«, sagte Barnabas. »Dies ist eine wahrhaft fürstliche Bezahlung für eine Feder. Inua sagt, du hast ihm gegenüber noch etwas anderes erwähnt, das Greife wohlwollend stimmen könnte, falls die Bestechung durch Gold versagt. Aber er wollte es dir überlassen, mir davon zu erzählen.«
»Wohlwollend? Greife?« Bağdagül lachte. »Inua ist ein Spaßvogel. Vermutlich wollte er es dir nicht selbst sagen, weil er nicht derjenige sein will, der dich auf die Idee gebracht hat. Aber ich bin sicher, dass selbst du mit deiner Leidenschaft für Pegasi diesen Preis nicht bezahlen würdest.«
Barnabas schob die Schatulle mit dem Armreif in seinen Rucksack.
»Nun machst du mich wirklich neugierig. Was für ein Preis ist das?«
»Abgesehen von der Möglichkeit, dich ihnen selbst zum Fraß vorzuwerfen?«
Bağdagül strich dem Wolkenhund über das grauweiße Fell. Sie witterten angeblich jede Art von Bosheit. »Biete ihnen einen Zweikampf mit deinem Drachen an. Jeder Greif wird dir dafür eine Sonnenfeder geben. Sie brüsten sich damit, dass sie die einzigen Fabelwesen sind, die jeden Drachen mühelos besiegen können. Aber die Gelegenheit, das zu beweisen, hatten sie zuletzt vor mehr als sechshundert Jahren.«
Barnabas schwieg.
Bağdagül hatte recht. Den Preis würde er nicht einmal für drei Pegasusfohlen zahlen. Er war sehr froh, dass sie Lung über das Ziel ihrer Suche belogen hatten.
»Wer hat vor sechshundert Jahren gewonnen?«, fragte er.
»Der Greif. Er hat den Drachen getötet und sein Nest mit dessen Schuppen geschmückt. Also lass uns hoffen, dass die Greife den Armreif als angemessene Bezahlung betrachten. Es heißt, Sonnenfedern sprießen ihnen erst nach vielen Heldentaten. Sie werden sie daher sicher nicht leicht hergeben!«
Ja, das hatte Barnabas auch schon gelesen. »Wir werden es schaffen!«, sagte er. »Und du musst nach MÍMAMEIÐR kommen, wenn die Fohlen geboren sind!«
»Das klingt nach einem guten Plan!« Bağdagül lächelte, aber sie blickte immer noch besorgt. »Greife riechen Gold auf Meilen, Barnabas. Vermutlich werden sie dich einfach töten, statt mit dir um den Armreif zu handeln.«
Ja, auch das war Barnabas nur allzu klar. Doch was hatte er für eine Wahl, wenn er wollte, dass es in dieser Welt weiter fliegende Pferde gab?
»Weißt du schon, wo du nach ihnen suchen willst?«, fragte Bağdagül. »Ich kenne nur das Gerücht, dass sich ein Schwarm irgendwo in Indonesien niedergelassen hat. Das bedeutet Hunderte von Inseln!«
»Siebzehntausend bei der letzten Zählung«, gab Barnabas zurück. »Allerdings soll der steigende Meeresspiegel schon einige verschluckt haben. Wir haben eine fliegende Ratte, die eine ausgezeichnete Kundschafterin ist, und ich habe eine Idee, wie wir einen Führer finden könnten. Aber ja, es wird nicht leicht.«
Bağdagül lächelte.
»Daran sind wir zwei gewohnt, oder?«, sagte sie. »Was wir tun, ist niemals leicht. Doch manchmal ist das Glück mit den Guten.«
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11. Ein Herz, zwei Orte
Du kannst niemanden festhalten, der gehen will. Verstehst du? Du kannst nur das lieben, was du hast, solange du es hast.

Kate DiCamillo, Winn-Dixie

Hothbrodds Flugzeug war schon in den Wolken verschwunden, als Ben auf Lungs Rücken stieg. Der Drache war froh, dass der Mond am Himmel stand. Nichts machte das Fliegen leichter. Aber Schwefelfell hatte zusätzlich einen ausreichenden Vorrat der Blüten in ihren Rucksack gepackt, die Silberdrachen das Mondlicht ersetzen konnten. Vita zog sie in MÍMAMEIÐRs Treibhäusern aus Samen, die sie von Subeida Ghalib bezog, der indischen Drachenforscherin, die die Blüten entdeckt und die Ben auf seiner ersten Reise mit Lung getroffen hatte. Es schien unglaublich, dass kaum zwei Jahre seither vergangen waren.
Nicht nur Vita und Guinever, auch Ànemos war gekommen, um dem Drachen und seinen Reitern Lebewohl zu sagen. Der Pegasus blickte etwas zuversichtlicher, seit er mit Lung gesprochen hatte. Er hatte die Nebelraben bei einem ihrer Flüge begleitet, die sie mehrmals täglich entlang der Grenzen von MÍMAMEIÐR unternahmen, und mit den Igelmännern die Wälder erkundet, die an das Grundstück grenzten. Es tat nicht gut, untätig zu sein, wenn man auf etwas wartete, und Ben war sehr froh, dass der Pegasus die Aufgabe annahm, die Lung ihm für die nächsten Wochen übertragen hatte.
Guinever drückte Ben noch etwas in die Hand, bevor er auf Lungs Rücken kletterte. Es war ein Foto von den Pegasuseiern. Sie schimmerten so silbrig wie Lungs Schuppen.
»Als Erinnerung daran, was ihr retten wollt«, flüsterte Guinever Ben zu, bevor sie ihm einen Abschiedskuss auf die Wange drückte.
 
Es war ein wunderbares Gefühl, sich wieder mit Lung auf die Reise zu machen. Selbst Schwefelfell schien froh, Ben dabeizuhaben, und die Nacht und der Tag, die der Drache brauchte, um die Südwestküste Indiens zu erreichen, vergingen viel zu schnell.
Lung war inzwischen ein so geübter Flieger, dass er dem Wind Konkurrenz machte. Es war ein berauschendes Gefühl, von so viel Kraft und Schönheit um die Welt getragen zu werden, und Ben schmiegte sich an die warmen Drachenschuppen und war ganz sicher, dass es nicht einen Menschen auf der Welt gab, der glücklicher war als er.
Der Hügel, auf dem sie kaum vierundzwanzig Stunden nach ihrem Abflug landeten, lag viele Meilen südlich von der Stelle, an der die Große Seeschlange sie bei ihrem letzten Abenteuer an Land gesetzt hatte, und Ben konnte auch ohne sein Fernglas hinter Feldern und Hütten die Tempelruine sehen, die Barnabas ihnen als Treffpunkt beschrieben hatte.
Die anderen würden erst am nächsten Morgen ankommen – selbst Gilbert Grauschwanz hatte die Geschwindigkeit des Drachen unterschätzt –, und natürlich wollte Lung Ben nicht allein lassen, was ihnen noch ein paar kostbare gemeinsame Stunden bescherte, bevor Lung zum Saum des Himmels aufbrach. Stunden, in denen Ben nach langer Zeit wieder nichts als der Drachenreiter sein konnte. Drachenreiter, -freund, -gefährte. Kein Wort konnte wirklich ausdrücken, was den Jungen und den Drachen verband.
Während die Sonne hinter indischen Feldern versank, machte Ben seine Jacke zum Abendbrottisch und breitete darauf etwas von dem Proviant aus, den Tallemaja ihm mitgegeben hatte. Schwefelfell rümpfte die Nase, als Ben ihr etwas von den Leckerbissen anbot, die MÍMAMEIÐRs Köchin ihm eingepackt hatte. Schwefelfell war sehr schweigsam für ihre Verhältnisse. Kobolde waren ebenso heimatverbunden wie Trolle, die schottischen ganz besonders, und Schwefelfell machte kein Geheimnis daraus, dass sie Heimweh hatte und nur aus Liebe zu Lung wieder mit ihm zum Saum des Himmels zurückkehrte. Sie setzte sich mit ihrem Pilzvorrat unter den nächsten Baum, und als sie schließlich einschlief, hielt sie einen angebissenen Pfifferling in der Pfote, umschwärmt von indischen Fliegen, und murmelte im Traum etwas von Steinpilzen und wilden Champignons.
Lung war nach dem langen Flug so erschöpft, dass er ebenfalls schweigsam war, aber Ben merkte ihm an, wie sehr er sich auf den Saum des Himmels und die anderen Drachen freute. Für Lung war das Tal im Himalaja zur Heimat geworden, und Ben war sicher, dass der Drache es freiwillig nie wieder verlassen würde. Irgendwann sank Lung die Schnauze auf die Pfoten, und Ben saß da, die heiße Nachtluft Indiens auf der Haut, Lungs ruhiges Atmen neben sich, und wünschte, man könnte Augenblicke wie diesen wie Kleidungsstücke mit sich tragen – magische Jacken, die, wenn man sie anzog, all das zurückbrachten, was Momente wie diesen ausmachte: Schwefelfells Murmeln im Schlaf, die weiten, fremden Landschaften, die sie gemeinsam bereist hatten … und die Nähe des Drachen. Ja, vor allem den Drachen. Es gab einfach nichts, was Ben glücklicher machte. Nichts auf der ganzen Welt.
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Warum war der Saum des Himmels nur so abscheulich weit entfernt von dem Ort, der das wunderbarste Zuhause war, das man sich wünschen konnte? Mehr als fünftausend Meilen trennten MÍMAMEIÐR und die Gipfel des Himalaja.
»Ich muss dir noch etwas erzählen.« Lung streckte die müden Flügel. »Ich wollte es euch allen eigentlich schon in MÍMAMEIÐR sagen, aber irgendwie schien es niemals die richtige Zeit, erst wegen Schieferbart, dann wegen der Pegasi …«
Ben hörte etwas in Lungs Stimme, das ihm nicht gefiel. Sie klang beunruhigend ernst.
»Es wird in diesem Jahr nicht nur Pegasusfohlen geben. Am Saum des Himmels erwarten wir ebenfalls Nachwuchs.«
Ben starrte den Drachen so sprachlos an, dass Lung das leise Schnurren von sich gab, das Ben sein Lachen nannte.
»Zwölf junge Drachen. Falls alle Eier schlüpfen. Zwei davon werden Majas Kinder sein. Und meine.«
Ben vergaß die Pegasi und die Greife.
Junge Drachen!
»Aber … aber die muss ich sehen!«, stammelte er. »Wann werden sie schlüpfen?«
»Unsere Jungen brauchen etwas länger als Pegasusfohlen. In drei Monaten.«
Drei Monate! Die würden vergehen wie im Flug und – er würde weit fort sein! Und …
»… und ich werde leider für eine Weile nicht nach MÍMAMEIÐR kommen können.« Lung sprach aus, was Ben dachte.
Für eine Weile? Vielleicht würde er jahrelang nicht kommen können! Kümmerten Drachenväter sich um ihre Kinder? Lung sicherlich.
Ben wusste nicht, wo er hinblicken sollte. Oh, dieser Abschied würde noch so viel schlimmer werden als all die anderen! Was, wenn er Barnabas sagte, dass er nicht mit ihm nach Indonesien kommen konnte? Was, wenn er Lung bat, ihn mitzunehmen, und am Saum des Himmels blieb, bis die Drachen geboren wurden? Selbst wenn die Pegasi schlüpften – sie würden ihn bloß an die jungen Drachen erinnern, deren Geburt er verpasste!
Lung stieß ihm sacht die Schnauze vor die Brust, wie immer, wenn er ihn aufmuntern wollte.
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»Natürlich wirst du sie sehen! Ich komme dich holen. Versprochen. Sobald ich Maja mit den Jungen allein lassen kann.«
Wann immer das sein würde!
Das letzte Tageslicht erstarb, und die Tempelruine, in der Ben Barnabas und die anderen treffen sollte, verschwand in der Nacht.
»Mach dir keine Sorgen!«, sagte Lung. »Es wird alles gut. Und nun sollten wir es wohl besser Schwefelfell nachtun und schlafen. Wir haben beide noch eine lange Reise vor uns.«
Er streckte sich neben Ben aus und schlief schon bald ebenso tief und fest wie Schwefelfell. Das Sternenlicht fing sich in seinen silbernen Schuppen, und Ben saß da und fragte sich, wie man dem eigenen Herzen beibringen konnte, zu lieben und dafür nicht mit Schmerz zu bezahlen. War es am Ende doch besser, niemanden zu brauchen und zu vermissen? In dieser Nacht wusste Ben die Antwort nicht.
Die Aussicht, Lung vielleicht so lange nicht wiederzusehen, ließ all das, was er in MÍMAMEIÐR liebte, unwirklich erscheinen. Die fremde Nacht, die ihn umgab, fraß das ferne Glück, und das Einzige, was zählte, war der Drache.
Als die Sonne aufging, hatte Ben kein Auge zugetan und einen Entschluss gefasst. Er würde Barnabas mit den Greifen helfen, aber danach nicht nach MÍMAMEIÐR zurückkehren, sondern sich irgendwie zum Saum des Himmels durchschlagen. Ben konnte nicht behaupten, dass der Entschluss ihn glücklich machte. Im Gegenteil – er fühlte sich, als hätte er den Plan gefasst, das eigene Herz in der Mitte durchzuschneiden und die eine Hälfte fortzuwerfen. Aber was sonst sollte er tun?
Ben nahm sich vor, mit Barnabas zu sprechen, wenn sie die Greiffeder hatten. Er würde seine Entscheidung sicher verstehen. Schließlich erinnerten sie sich beide, dass er zuerst der Drachenreiter und erst dann ein Wiesengrund geworden war.
Und Lung?
Der Drache schlug die Augen auf, als hätte Bens Entschluss ihn geweckt.
»Du siehst müde aus«, sagte er, während er die geschuppten Glieder streckte. »Hast du nicht gut geschlafen?«
»Nicht besonders!«, erwiderte Ben. Am liebsten hätte er Lung gleich gesagt, dass er mit ihm kommen würde. Aber er konnte Barnabas nicht im Stich lassen. Nicht bei der Suche nach einem der gefährlichsten Fabelwesen der Welt. Und … Ben musste zugeben: Er wollte wirklich gern die Greife sehen.
»Seh ich dich noch, bevor wir weiterfliegen?«, fragte er. Barnabas hatte Lung gebeten, ihn nur in der Nähe des Tempels abzusetzen, weil ein Drache dort für allzu viel Aufregung sorgen würde.
»Sicher«, sagte Lung. »Ich werde erst am Abend aufbrechen. Ich fliege immer noch lieber bei Nacht. Schick Lola zu mir, wenn ihr bereit zum Abflug seid. Aber nun lass uns sehen, ob Barnabas schon auf dich wartet.«
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12. Ein Tempel für Garuda
Als seine Zeit gekommen war, erschienen Garuda, strahlend wie die Sonne, und der Feuergott Agni, aus der Schale seines Eis. Sein Glanz war wie der des Feuers, das alles verschlingen wird, wenn diese Welt endet.

Das große Mahabharata 1. Buch – Adi Parva, Das Buch der Ursprünge

Barnabas wartete tatsächlich schon. Der Tempel, auf dessen säulenumstandenem Hof Ben ihn fand, schien auf den ersten Blick so verwahrlost, als hätte sich seit Jahrhunderten kein Mensch zwischen die verfallenen Mauern verirrt. Aber dem Gott, dessen verwittertes Abbild man überall auf den Mauerresten sah, lag vermutlich nicht viel an menschlichen Anbetern. Er hatte Flügel und einen Schnabel und die Ruine seines Tempels hallte wider von tausend Vogelstimmen. Sie saßen wie gefiederte Blüten überall auf den sandbraunen Mauern: rot, gelb, blauschwarz, smaragdgrün oder weiß wie Schnee. Ben hatte nie zuvor so viele Vögel an einem Ort gesehen. Sie pfiffen, krächzten, gurrten und schrien so schrill durcheinander, dass Fliegenbein, der auf Barnabas’ Schulter saß, sich die Hände auf die empfindlichen Ohren presste.
Viele der Vögel waren ebenso groß oder sogar größer als er. Und all die Schnäbel! Warum hatte er sich nicht stattdessen mit Hothbrodd und Lola auf die Suche nach einem friedlichen Fluss gemacht, an dem sie in Ruhe das Flugzeug auftanken konnten? Weil Barnabas einen Übersetzer brauchte und er ihm nichts abschlagen konnte.
»Vielleicht kannst du dir schon denken, warum ich diesen Treffpunkt gewählt habe«, raunte Barnabas Ben zu. »Erkennst du, wem der Tempel geweiht ist?« Er wies auf ein Fresko, das die Mauer links von ihnen schmückte.
»Garuda!«, flüsterte Ben. »Vishnus Reittier. Dieb der Unsterblichkeit. Der Gott der Vögel.«
»Genau«, raunte Barnabas. »Viele Vögel kommen von sehr weit her, um hier um göttlichen Beistand zu bitten. Wer weiß? Vielleicht kann einer von ihnen uns bei der Suche helfen!«
Natürlich. Deshalb sollte er ohne Lung kommen. Ben blickte sich in der Tempelruine um.
»Hilfe für Menschen, die mit dem König der Schlangen im Bunde sind?«, krächzte es zwischen den Säulen.
Fliegenbein war so irritiert von den Worten, dass er die misstönende Stimme erst übersetzte, als Barnabas ihm einen fragenden Blick zuwarf.
Jeder kannte den Vogel, der eine Schleppe schillernder Federn hinter sich herzog, als er zwischen den Säulen hervortrat. Seine Schönheit war ebenso berühmt wie die Hässlichkeit seiner Stimme. Ben war Pfauen bislang nur in Schlossparks und Zoos begegnet, aber er war sicher, dass dieser Pfau eine solche Feststellung als Beleidigung empfunden hätte. Als er die prächtigen Schwanzfedern zum Rad aufstellte, wurde es zwischen den Säulen so still, dass selbst Schwefelfell sich das Krächzen und Schreien zurückwünschte.
»Mein Herr und Gebieter, der mächtige Garuda«, kreischte der Pfau, während er erneut ein Rad schlug, das jeden Regenbogen an Pracht übertraf, »wird euch alle seinen Zorn spüren lassen! Wie könnt ihr es wagen, einen Drachen zu seinem Heiligtum zu bringen? Der Junge da«, er wies anklagend mit dem Schnabel auf Ben, »wurde von einem der Feuerspucker hier abgesetzt! Gleich drei Wächtervögel haben es mir berichtet!«
»Oh, spiel dich nicht auf, Magura!«
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Der Vogel, der so respektlos zu dem Pfau hinunterrief, trug einen Kamm aus rotbraunen Federn auf dem Kopf und war für seine Angriffslust gefürchtet. Es war ein Wiedehopf, und sein Englisch war so fehlerfrei, dass er Fliegenbeins Übersetzung nicht brauchte, auch wenn er mit schwerem indischem Akzent sprach. Ben hatte schon oft die Erfahrung gemacht, dass Tiere in Menschensprachen kommunizierten, wenn ein Fabelwesen zugegen war.
»Ein Drache ist ebenso ein Vogel wie eine Schlange, oh, Maharadscha der Eitelkeiten!«, rief der Wiedehopf mit spottender Stimme. »Außerdem hat dein Herr und Gebieter sich, wenn ich korrekt informiert bin, in diesem Tempel zuletzt vor siebenhundert Jahren gezeigt. Um es ganz genau zu nehmen – es war nie nur Garudas Tempel! Eine einzige Nische gehört ihm, und die ist ziemlich versteckt, wie du zugeben musst. Der Rest …«, der Wiedehopf wies mit dem Schnabel auf die Tempelgebäude, die den Hof umgaben, »… ist Krishna geweiht. Sehr angemessen, wenn du mich fragst. Schließlich ist dein Herr und Gebieter bloß sein Reittier!«
Der Pfau plusterte sich vor Empörung über so viel Respektlosigkeit. Jedes fedrige Auge auf seinem Schwanz schien vor Zorn zu sprühen. Der Wiedehopf aber gab herausfordernd das laute HupHupHup von sich, das ihm seinen lateinischen Namen Upupa epops eingetragen hatte, worauf der Pfau schmollend mitsamt seiner Federschleppe zwischen den Säulen verschwand. Mit einem Wiedehopf war nicht zu spaßen, auch wenn er wesentlich kleiner als der Pfau war. Man musste sie nur dabei beobachten, wie sie ihre Beute mit dem langen Schnabel aufspießten oder mit einem Stein erschlugen.
Ben hatte bislang geschwiegen. Erst als der Wiedehopf verstummte, trat er zögernd in die Mitte des Tempelhofes. Tausend Vogelaugen starrten von den verfallenen Mauern und Türmen auf ihn herab.
»Der Wiedehopf hat recht!«, rief er. »Drachen fühlen sich Vögeln und Schlangen verwandt. Und allen Säugetieren. Und den Fischen im Meer. Ein Drache ist die Verkörperung des Lebens! In all seiner Vielfalt. Und dieser würde keinem von euch eine Feder krümmen.«
Der Wiedehopf ließ erneut sein HupHupHup erklingen und flatterte auf eine zersprungene Säule, die kaum einen Schritt entfernt von Ben stand. Fliegenbein musste sich angesichts des langen Schnabels sehr beherrschen, nicht in Barnabas’ Jackentasche zu verschwinden.
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»Es kommt nicht gerade häufig vor, dass ein Mensch einen Drachen zum Freund hat.« Der Wiedehopf stellte den Kamm auf und musterte Ben mit kühlem Vogelblick. »Was für eine Art Hilfe sucht ihr hier? Ihr seid doch sicher nicht aus dem üblichen Grund hier.«
»Darf ich fragen, was der übliche Grund ist, der Menschen zu diesem Tempel bringt?«, fragte Barnabas und trat an Bens Seite.
»Schlangenbisse.« Der Wiedehopf pickte eine Fliege aus der Luft. »Euresgleichen glaubt, dass es gegen das Gift hilft, wenn man sie in Tontöpfen von diesen Mauern wirft. Ziemlich albern, wenn ihr mich fragt.«
Er stieß erneut ein spöttisches HupHupHup aus, in das viele der anderen Vögel einfielen. Ben glaubte, den Blick der unzähligen Augen auf der Haut zu spüren. Runde schwarze Augen, so anders als die seinen. Er fragte sich, mit welchen Bitten die Vögel zu Garuda kamen. Waren es dieselben Bitten, die Menschen an ihre Götter hatten?
Barnabas räusperte sich. Es war nicht einfach, sich bei all dem Vogellärm Gehör zu verschaffen. »Ich habe gehört, dass viele von euch von sehr weit her zu diesem Tempel kommen!«, rief er. »Ist einer der Anwesenden auf seinen Reisen vielleicht zufällig einem Greif begegnet?«
Die Stille, die seinen Worten folgte, war so vollkommen, als wären die Vögel, die auf sie herabblickten, zu Stein geworden.
Der Vogel, der schließlich an die Seite des Wiedehopfs flatterte, hatte einen fast ebenso langen Schnabel, doch sein Gefieder war wesentlich bunter. Es schimmerte orange, grün und türkisblau.
»Ein Grüner Bienenfresser«, flüsterte Fliegenbein Ben zu. »Dem, was er sagt, sollten wir nicht unbedingt Glauben schenken. Sie haben den Ruf, begeisterte Lügner zu sein.«
Der Bienenfresser sprach kein Englisch.
»Meine Cousine dritten Grades«, übersetzte Fliegenbein sein aufgeregtes Zwitschern, »ist erst vor ein paar Tagen auf einen ganzen Schwarm Greife gestoßen!«
»Tatsächlich?«, spottete ein Vogel, der türkisblaue Flügel spreizte. »Und wo soll das gewesen sein, Meister aller geschnäbelten Lügner?«
»Eine Hinduracke«, flüsterte Fliegenbein. Ben hatte nicht gewusst, dass der Homunkulus sich so gut mit Vögeln auskannte. Andererseits – womit kannte Fliegenbein sich nicht aus? Wenn Ben mit ihm durch die Wälder um MÍMAMEIÐR streifte, nannte Fliegenbein ihm den Namen jedes Käfers.
»Gar nicht weit von hier«, zirpte der Bienenfresser. »Beim Mahavishnu-Tempel.«
Die Hinduracke ließ ein verächtliches Pfeifen hören. »Bei Garudas Krallen! Alles, was dort haust, ist ein Schwarm halb verhungerter Geier. Greife? Sie sind ein Märchen, nichts weiter! Ausgedacht von Menschen, die einen Adler nicht von einem Löwen unterscheiden können!«
Der Bienenfresser begann, so aufgeregt zu zwitschern, dass Fliegenbein gar nicht erst versuchte, zu übersetzen. Ganz abgesehen davon, dass der Wiedehopf ihn so interessiert musterte, dass es wirklich schwerfiel, sich zu konzentrieren.
»Du! Spinnenmann!«, krächzte er, als der Homunkulus seinen Blick schließlich irritiert erwiderte. »Du schmeckst sicherlich köstlich. Was bist du? Ein Abkömmling von Apasmara?«
Fliegenbein wurde blass. Apasmara … Selbst ein langer Schnabel entschuldigte nicht, dass man ihn mit einem Zwerg verglich, der als Symbol der Dummheit galt!
»Ich muss doch sehr bitten!«, rief er so schrill, dass ihm die eigene Stimme wie Vogelgeschrei in den Ohren klang. »Ich bin ein Homunkulus! Und nein, wir schmecken keineswegs gut«, setzte er in fehlerfreiem Hindi hinzu, um seine Bildung zu beweisen. »Ganz im Gegenteil. Wir sind äußerst giftig!«
»Was hast du gesagt?«, flüsterte Ben.
»Nichts«, gab Fliegenbein zurück, während er die Arme vor der mageren Brust verschränkte. »Ich bin nur die Vogeldummheiten leid!«
»Ich wäre dir dennoch für weitere Übersetzerdienste sehr dankbar«, raunte Barnabas zu ihm herab. »Ich glaube, dass die Hinduracke noch etwas zu sagen hat.«
Falls das stimmte, wollte sie es erst noch etwas spannender machen. Die Racke stieß den spitzen Schnabel in den Stein, auf dem sie saß, förderte ein protestierend zappelndes Insekt hervor und ließ es genüsslich mitsamt der zahllosen Beine im krummen Schnabel verschwinden. Dann schluckte sie, gurrte zufrieden – und gab einen Schwall für Ben unverständlicher Laute von sich.
»Sie sagt, sie kennt ein Papageienweibchen, das Greifen begegnet ist«, übersetzte Fliegenbein. »Sie ist ein roter Honigpapagei, der irgendeinem Vogelsammler entkommen ist. Offenbar gibt es viele Käfigflüchter in dieser Gegend.«
»Und wo können wir diesen Honigpapagei finden?«, fragte Barnabas.
Die Hinduracke wies mit dem Schnabel auf ein Tor, das ins Innere des Tempels führte. Die Dunkelheit dahinter machte den Federn zweier Drongos Konkurrenz, die so blauschwarz schimmerten, als hätte jemand sie mitsamt ihren extravagant langen Schwanzfedern in Tinte getaucht. Fliegenbein gefiel diese Dunkelheit ganz und gar nicht, aber er wusste aus Erfahrung, dass Tore wie dieses seinen jungen Meister magisch anzogen.
»Sie sitzt über der Nische, in der man Gaben für Garuda hinterlässt. Sie glaubt, wenn sie nicht frisst und tagaus, tagein dort sitzt, wird Garuda sich eines Tages erbarmen und sie nach Hause bringen.«
Man hörte der Racke an, was sie von solchen Hoffnungen hielt. Sie kam nur der schmackhaften Insekten wegen her, die in den alten Tempelmauern hausten.
Barnabas zog Ben zur Seite.
»Was hältst du davon, wenn du nach dieser verlorenen Papageiin suchst?«, raunte er ihm zu. »Vielleicht hat sie vor einem Jungen weniger Angst als vor einem erwachsenen Mann. Ich würde am liebsten nur Fliegenbein zu ihr schicken, weil er ihre Größe hat, aber ein Papagei könnte ihn allzu leicht …«
Barnabas verstummte, als der Homunkulus ihm einen alarmierten Blick zuwarf.
»Sicher!«, sagte Ben. »Ich suche sie gern. Aber falls ich sie finde«, fügte er mit einem Blick auf Fliegenbein hinzu, »werde ich vielleicht einen Übersetzer brauchen.«
Der Homunkulus warf dem dunklen Tor, hinter dem der verlorene Papagei sich angeblich verbarg, einen missbilligenden Blick zu. Aber er konnte zu nichts, um was Ben ihn bat, Nein sagen. Und er war mit ihm schon an finstereren Orten gewesen.
»Ich werde gut auf dich aufpassen!«, versprach Ben. »Heiliges Ehrenwort.«
Selbst schuld, Fliegenbein!, dachte der Homunkulus, während er ihm auf die Schulter kletterte. Warum hast du dir keinen Meister ausgesucht, der zwischen Bücherregalen am glücklichsten ist und die Welt für eine ebenso beunruhigende Angelegenheit hält wie du?
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13. Sehr fern der Heimat
Ich will mich erinnern, was ich war. Bin müde der Fessel und Kette. Ich will mich erinnern alter Kraft und heimatlicher Stätte.

Rudyard Kipling, Das Dschungelbuch

Fliegenbein war nicht sicher, was er von Taschenlampen hielt. Die Dunkelheit regte die Fantasie so viel weniger an als der tastende Lichtstrahl, mit dem Ben das Innere des alten Tempels nach dem geflohenen Papageienweibchen absuchte. Jedes Bild, das in die verwitterten Mauern gemeißelt war, schien zum Leben zu erwachen, wenn die Taschenlampe es aus den Schatten schälte, bis Fliegenbein der festen Überzeugung war, dass Garuda selbst ihnen nachschlich, mit Klauen aus Gold und einem Schnabel, der Homunkulusglieder wie Streichhölzer brach.
Die Geräusche waren fast noch schlimmer als die Bilder! All das Flattern und Huschen unsichtbarer Körper, das an seine lästig feinen Ohren drang … Nein, er war wirklich nicht zum Abenteurer geboren! Aber sein Herz hing nun mal an einem Jungen, der das Wort Angst nicht kannte und in jeden verborgenen Winkel dieser Welt blicken wollte!
Da!
Was war das?
Fliegenbein klammerte sich so fest an Bens Jacke, dass er sich fast die streichholzdünnen Finger brach.
Klang das nicht wie eine Schlange?
Nein, Fliegenbein, dies ist ein Garudatempel!, beruhigte er sich. Hast du nicht gehört, dass sie Schlangen hier in Töpfen von den Mauern werfen?
Ah!
Irgendetwas flatterte gleich über ihnen. Aber alles, was Bens Taschenlampe fand, war eine riesige Fledermaus. Nicht dass Fliegenbein sicher war, ob die einen Happen Homunkulus verschmäht hätte. Mit seiner Statur stand man bei entsetzlich vielen Geschöpfen auf der Speisekarte.
»Da!«, flüsterte Ben und ließ die Taschenlampe über einen Fries aus steinernen Vögeln wandern. Sie umgaben eine Nische, in der vertrocknete Früchte und Getreidekörner vor einer verwitterten Statue lagen. Es war schwer zu sagen, welchen Gott sie darstellen sollte, aber Fliegenbein glaubte, den Ansatz von Flügeln zu erkennen.
»Das könnte Garuda sein, oder?«, flüsterte Ben.
Fliegenbein zitterte zu sehr, um ein überzeugendes Nicken zustande zu bringen.
»Kannst du irgendwas rufen?«, wisperte Ben. »So was wie: Wir kommen als Freunde? In irgendeiner indonesischen Sprache? Oder in südostasiatischem Papageiisch? Falls es das gibt.«
»Das gibt es sehr wohl«, flüsterte Fliegenbein zurück. »Ich beherrsche zwölf der achthundertdreiundfünfzig bekannten Dialekte!«
»Bestens!«, gab Ben zurück, während er die Taschenlampe über einen sehr beunruhigenden Schlangensims wandern ließ, der sich über ihnen an der Decke entlangzog. »Versuch es! Sag ihr, dass wir sie nach Hause bringen wollen.«
Keine Angst! Nicht die kleinste Spur davon in seiner Stimme!
Fliegenbein gab mit bebenden Gliedern ein Gemisch aus Geschnatter, Gurren, schrillen Schreien und heiserem Krächzen von sich, das für seine eigenen Ohren sehr papageiisch klang.
Nichts.
Alles, was sich zur Antwort zeigte, war eine blaue Eidechse.
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Aber als Fliegenbein den Dialekt von Lorius garrulus anstimmte (man nennt die Art auch den Geschwätzigen Honigpapagei), raschelte es über ihnen, und aus einer Öffnung in der verwitterten Decke schob sich ein rot gefiederter Kopf.
»Das ist sie!«, flüsterte Ben.
Fliegenbein leitete von der Größe des geschnäbelten Kopfes ab, dass der Vogel, der mit einer Mischung aus Panik und Abscheu auf sie herabstarrte, mindestens fünf Zentimeter größer war als er.
»Frag sie, woher sie kommt!«, zischte Ben.
Das Papageienweibchen antwortete auf die Frage mit so zornigem Gekrächze, dass Fliegenbein sehr versucht war, sich in einer von Bens Taschen zu verkriechen, aber die eigene Feigheit war ihm zu peinlich.
»Was sagt sie?«
Fliegenbein ersparte Ben die einfallsreichen Bezeichnungen, die die Honigpapageiin menschlichen Wesen gab. Räuberisches Ungeziefer war noch die netteste. Kein Wunder, dass sie ihre eigene Sprache sprach, obwohl selbst der Homunkulus gewöhnliche Tiere oft dazu veranlasste, Menschensprachen zu benutzen. Sie hatte auch einen seltsamen Namen für ihn. Sie nannte Fliegenbein einen Jenglot – was immer das war. Vielleicht hätte der Homunkulus es als Kompliment genommen, hätte er gewusst, dass Jenglots zwergenhafte Zombies sind, die Blut trinken und in Indonesien sehr gefürchtet sind.
Das Papageienweibchen krächzte und schimpfte immer noch, aber Fliegenbein wusste genug über Angst, um sie in anderen zu erkennen. Die schwarzen Augen waren weit vor Furcht, und Fliegenbein sah eine Traurigkeit darin, die er ebenfalls allzu gut kannte. Also räusperte er sich und wich etwas von dem Text ab, den Ben ihm zu übersetzen aufgetragen hatte.
»Es ist nicht leicht, der Einzige seiner Art zu sein«, sagte er in der Sprache, in der die Papageiin ihm geantwortet hatte. »Glaub mir, ich weiß, wie das ist. Aber mein Meister hier hat ein großes Herz, und du kannst sicher sein, dass er dir kein Leid zufügen wird. Im Gegenteil. Vielleicht kann er dir helfen, nach Hause zu kommen. Aber dafür musst du uns verraten, woher du kommst!«
Die Papageiin reckte den roten Hals, um Ben genauer zu betrachten. Dann schnatterte sie zu Fliegenbeins und Bens Überraschung etwas in Englisch.
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»Me-Rah kommt von den tausend mal tausend grünen Inseln«, krächzte sie, »und ihr Herz ist vor Heimweh so wund wie der Rücken eines Esels.« Dann stieß sie einen kläglichen Schrei aus und verschwand wieder in ihrem Loch.
»Die tausend mal tausend Inseln?«, flüsterte Ben. »Das könnte Indonesien sein!«
Er senkte die Taschenlampe, damit Me-Rah sich von dem Licht nicht bedroht fühlte.
»Dein Englisch ist sehr gut, Me-Rah!«, rief er zu der Papageiin hinauf.
Für einen Moment regte sich nichts, aber dann schob Me-Rah ihren Kopf ins Freie.
»Und warum überrascht dich das? Papageien können jeden Laut der Welt nachahmen«, schnappte sie. »Und die primitive Sprache, die du sprichst, ist mir nur allzu vertraut! Der Mann, der mich in einen Käfig gesperrt hat, sprach sie ebenfalls.«
Ben klärte sie nicht darüber auf, dass seine Muttersprache eigentlich Deutsch war. Me-Rah hielt das sicher für nicht weniger barbarisch.
»Vielleicht können wir dir helfen, wieder nach Hause zu kommen!«, rief er ihr zu. »Stimmt es, dass es auf deinen Inseln Greife gibt?«
Me-Rah war vollends aus ihrem Versteck gekrochen. Sie sah bedauerlich aus. Ihr Gefieder war zerrupft und glanzlos, und ihr Schnabel war staubig und brüchig, als hätte sie seit Tagen nur an den Steinen genagt.
»Greif? Was soll das sein?«, krächzte sie misstrauisch.
»Ein riesiger Vogel!« Fliegenbein streckte die Arme aus – und ließ sie sinken, als ihm klar wurde, dass er es kaum auf die Spannweite eines Sperlings brachte. »Mit dem Körper eines Löwen und einer Schlange als Schwanz.«
Me-Rah legte besorgt den Kopf schief. »Sprichst du etwa von den Löwenvögeln?«
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Sie ließ ein paar so schrille Pfiffe hören, dass die dunklen Gänge des Tempels sich mit alarmierten Fledermäusen füllten. »Oh, sie sind furchtbar! Sie pflücken den Großen Gibbon wie eine Raupe aus den Bäumen! Selbst die Sonnenbären und die Binturongs fliehen, sobald ihr Schatten auf den Urwald fällt!«
Ben tauschte einen triumphierenden Blick mit Fliegenbein.
»Kannst du uns zu ihnen führen?«, rief er zu Me-Rah hinauf. »Wir würden dich zum Dank natürlich auch nach Hause bringen!«
Me-Rah plusterte das zerrupfte Gefieder und ließ ein sehnsüchtiges Gurren hören.
Aber schließlich schüttelte sie sehr entschieden den roten Kopf.
»Wenn du dorthin fliegst, wo die Löwenvögel wohnen, kommst du niemals zurück!«, krächzte sie so beschwörend, als wiederholte sie Worte, die man ihr schon als Küken beigebracht hatte. »Sie polstern ihre Nester mit deinen Federn und schmücken ihre Schatzkammern mit dem Horn deines Schnabels. Sie spießen ihre Beute auf deine Knochen und füttern ihre Jungen mit deinem klopfenden Herzen!«
Sie drehte sich um.
Und husch, verschwand sie wieder in ihrem Versteck.
Eine sehr angemessene Reaktion, wie Fliegenbein fand. ›Sie spießen ihre Beute auf deine Knochen?‹ Die ganze Angelegenheit musste neu überdacht werden! Ernsthaft: Brauchte die Welt wirklich unbedingt Pegasusfohlen? Warum musste es Pferde mit Flügeln geben? Von denen ohne Flügel gab es doch wirklich mehr als genug!
Aber Ben hatte Me-Rahs beunruhigender Schilderung fasziniert gelauscht. Oh, Fliegenbein hatte diesen Gesichtsausdruck schon allzu oft bei ihm gesehen. Her mit der Gefahr!, sagte er. Und: Wer wird denn gleich aufgeben?
»Me-Rah! Bitte!«, rief Ben zu dem engen Mauerloch hinauf, in dem die Papageiin sich verbarg. »Du sollst uns bloß zeigen, auf welcher Insel sie leben. Dann kannst du fliegen, wohin du willst!«
Doch Me-Rah blieb verschwunden. Man hörte sie nur in ihrem Versteck mit den Federn rascheln.
»Es tut mir wirklich leid, Meister!«, sagte Fliegenbein. »Ich fürchte, wir müssen uns einen anderen Führer suchen!«
Was für ein Heuchler er sein konnte. Er musste zu seiner Schande gestehen, dass er ein dankbares Stoßgebet zu Garuda geschickt hatte – oder welchem Gott auch immer er für Me-Rahs Nein zu danken hatte. In Indien gab es so viele, dass selbst Fliegenbein den Überblick verlor.
Doch Bens Gesicht hellte sich plötzlich auf, und Fliegenbein musste nicht nach oben blicken, um zu wissen, dass Me-Rahs Heimweh ihre Angst vor den Löwenvögeln besiegt hatte.
Ben hielt ihr einladend den Arm hin.
»Erlaube, dass ich dich dem Anführer unserer Expedition, Barnabas Wiesengrund, vorstelle!«, sagte er. »Ich bin sicher, er wird dir gefallen. Er bekämpft Menschen wie die, die dich gefangen und verkauft haben!«
Selbst wenn Me-Rah kein Englisch verstanden hätte – aus Bens Stimme klang so viel von der Liebe und dem Respekt, die er und die Wiesengrunds für alle wilden Geschöpfe empfanden, dass Me-Rah ihm bestimmt auch vertraut hätte, ohne seine Worte zu verstehen. Und so flatterte sie hinab zu dem Jungen, der Fliegenbeins Herz auf ähnlich mühelose Art gewonnen hatte, und krallte die schuppigen Zehen in Bens Jackenärmel.
Die Mission Pegasus-Rettung hatte eine Führerin!
Falls Me-Rahs Löwenvögel tatsächlich Greife waren. Und sie sie nicht nur erfunden hatte, um nach Hause zu kommen.
Fliegenbein musste zugeben, dass ein kleiner Teil von ihm genau das erhoffte. ›Und sie füttern ihre Jungen mit deinem klopfenden Herzen.‹ Ein Homunkulus-Herz hatte dafür sicher genau die richtige Größe.
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14. Ein Abschiedsgeschenk
Wohin du auch gehst, geh mit deinem ganzen Herzen.

Konfuzius (551–479 v.Chr.)

Und da war er, der Abschied. Lung würde nach Norden fliegen, zurück zum Saum des Himmels, und Ben würde mit Barnabas in die entgegengesetzte Richtung reisen, über den Süden Indiens und Sri Lanka hinweg nach Indonesien.
Die anderen saßen schon im Flugzeug. Hothbrodd hatte für Me-Rah aus ein paar Mangobaumästen einen Sitzbaum im Cockpit gebaut. Ben fand das sehr nett von ihm. ›Nett?‹, hatte Hothbrodd nur gebrummt, als Ben das ausgesprochen hatte. ›Trolle sind niemals nett, Drachenreiter. Aber offenbar weißt du über Papageien genauso wenig. Sie zerfressen alles, was ihnen unter den Schnabel kommt! Ich habe das Ding nur gebaut, damit unsere neue Freundin nicht mein Flugzeug zerlegt!‹
Der Troll übertrieb nicht. Me-Rah begann, das Mangoholz zu zernagen, sobald sie die scharfkralligen Füße darum schloss. Hothbrodd hatte den Sitzbaum gleich hinter dem Kopilotensitz befestigt, damit Me-Rah ihm und Lola Fluganweisungen geben konnte. Was der Rättin ganz und gar nicht gefiel.
»Fluganweisungen von einem Papagei?«, kreischte sie so laut, dass Me-Rah vor Schreck auf Hothbrodds Instrumente flatterte. Was Lola natürlich Streit mit dem Troll einbrachte. Hothbrodds holziges Poltern drang ebenso laut durch das Cockpitfenster wie die schrille Rattenstimme, als Ben Lung ein letztes Mal die Arme um den Hals schlang. Er war dankbar, dass die anderen schon im Flugzeug saßen, und das nicht nur, weil er dadurch die Sorge los war, dass Me-Rah Lung das wahre Ziel ihrer Suche doch noch verraten würde. Es war schlimm genug, dass Schwefelfell ihm beim Abschiednehmen zusah.
Sie saß da, wo sonst sein Platz auf Lungs Rücken war.
»Also dann«, murmelte er, während er versuchte, nicht allzu neidisch zu der Koboldin hinaufzustarren. Hätte er es getan, hätte er vielleicht bemerkt, dass Schwefelfell es ihrerseits vermied, zu Hothbrodds Flugmaschine herüberzublicken. Sie hatte noch größeres Heimweh, als Lung und Ben ahnten. Heimweh nach feuchtgrünen Hügeln und Tannenwäldern, nach Igelmännern und Flüssen, in denen Wassermänner lauerten, nach dem ewig wolkigen Himmel des Nordens und einem Horizont, den keine schneebedeckten Berge verstellten. MÍMAMEIÐR kam ihrer Heimat Schottland so viel näher als Nepals Berge. Aber Kobolde sind wesentlich unsentimentaler als Menschen (zumindest behaupten sie das). Schwefelfell akzeptierte ihr Heimweh wie einen bitteren Pilz, der sie an vergangene Genüsse erinnerte. Und … sie war sehr gut darin, es zu verbergen, wenn sie wollte.
Ben wandte sich gerade um – sehr hastig, damit der Drache seine verdächtig feuchten Augen nicht sah –, als Lung ihn noch einmal zurückrief.
»Ich habe ein Geschenk für dich«, sagte er, während er die Flügel streckte.
»Und ich sage es noch mal! Es ist keine gute Idee!«, rief Schwefelfell von seinem Rücken herab.
Der Drache ignorierte sie.
»Einer der Steinzwerge, die uns damals geholfen haben, die versteinerten Drachen zu befreien …«, begann er.
»… und wir alle wissen, was für Idioten Steinzwerge sind!«, murmelte Schwefelfell.
Lung brachte sie mit einem strengen Blick zum Schweigen.
»Einer der Steinzwerge«, begann er erneut, »behauptet, dass früher alle Drachen ihren Reitern eine ihrer Schuppen gaben, um zu spüren, wenn sie in Gefahr waren. Die Reiter mussten nur die Hand um die Schuppe schließen, und ihr Drache fühlte, was sie fühlten: Freude, Angst …«
»… und die Drachen liefen dafür mit einem verdammten Loch in ihrem Schuppenkleid herum!«, knurrte Schwefelfell.
Sie hing inzwischen mehr an Ben, als sie sich eingestand, aber ihre erste Sorge galt immer noch Lung. Schließlich hatte sie ihr halbes Leben mit ihm verbracht, bevor der Junge aufgetaucht war. Ohne dass je die Rede von verschenkten Schuppen und ähnlichen Dummheiten gewesen war. Oder von all der endlosen Fliegerei von einem Ende der Welt zum anderen. Kobolde hassen Veränderung. Menschen dagegen schätzten nach Schwefelfells Erfahrung nichts mehr. Was es umso lästiger machte, dass ihr Drache sich ausgerechnet einen Menschen als besten Freund auserkoren hatte. Nach ihr natürlich.
»Schwefelfell hat recht«, sagte Ben. (Ja, zugegeben, er war einer von den netten Menschen.) »Das mit der Schuppe hört sich wirklich nicht gut an!«
Aber Lung zupfte sie sich bereits von der Brust.
»Sie wird nachwachsen«, sagte er, als Ben beunruhigt auf die dunkle Stelle in seinem Schuppenmantel starrte.
»Und wenn nicht?«, schnappte Schwefelfell.
Hinter ihnen blies Hothbrodd in das Horn, das er den Signalhörnern der Wikinger nachgebaut hatte. Es war ein seltsamer Klang in den Bergen Westindiens.
»Ich komme!«, rief Ben, während Lung ihm die Schuppe in die Hand fallen ließ.
Sie war fast so kühl und rund wie eine Münze – und erinnerte Ben an eine andere Schuppe. Die goldene Schuppe Nesselbrands, die ihnen geholfen hatte, den Feind aller Drachen zu besiegen.
Er schloss die Finger um Lungs Geschenk. Wer weiß, vielleicht würde sie ja gegen die Sehnsucht helfen.
»Spürst du etwas?«, fragte er den Drachen.
»Abschiedsschmerz«, erwiderte Lung. »Aber wir beide brauchen keine Schuppe, um das voneinander zu wissen, oder? Benutze sie, wann immer du Hilfe brauchst. Versprich es mir! Und nun wird Hothbrodd wirklich ungeduldig!«
Der Troll stand vor dem Flugzeug und winkte Ben mit beiden Armen zu.
Ben schob die Drachenschuppe in die Jackentasche und schlang Lung noch einmal die Arme um den Hals.
»Ich wünschte, ich könnte dir auch etwas geben«, sagte er mit belegter Stimme. »Aber Menschen haben leider keine Schuppen.«
Dann drehte er sich um und lief auf Hothbrodd zu.
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15. Sorgen in MÍMAMEIÐR
Es ist schlimm, wenn man zurückgelassen wird. […] Allein zurückzubleiben, ist schlimm.

Audrey Niffenegger, Die Frau des Zeitreisenden

Guinever war kein Mädchen, das schon immer vom Reiten und dem eigenen Pferd geträumt hatte. Wenn man Graselfen und Wichtel zu seinen Freunden zählt und von Bootsschrauben verletzte Meerjungfrauen in der Badewanne gesund pflegt, sind Pferde nicht unbedingt die aufregendsten Lebewesen auf der Welt. Guinever war natürlich schon vielen fabelhaften Pferdeverwandten begegnet. Mit acht hatte sie ihren ersten Kelpie geritten und mit zehn drei Elfenpferde vor einem Schwarm wilder Wespen gerettet. Seeschaumpferde, Windstuten, Wolkenhengste … Guinever kannte sie alle. Aber keins dieser behuften Geschöpfe hatte sie je mehr verzaubert als Elfen, Wichtel oder Igelmänner. Bis Ànemos nach MÍMAMEIÐR kam.
Die Aufgabe, die Lung und Barnabas dem Pegasus anvertraut hatten, lenkte ihn etwas von seinem Schmerz ab. Man fand ihn regelmäßig am Ufer des Fjords, wo er Streitigkeiten zwischen Fossegrimmen und Nymphen oder Senfwichteln und Bibern schlichtete. Er empfing Füchse, Wiesel und Wölfe an den Grenzen MÍMAMEIÐRs mit der Aufforderung, sich ein anderes Jagdgebiet zu suchen, flog in der Dämmerung mit den Nebelraben über die Höhlen, Hütten und Häuser, um Raubvögel davon abzuschrecken, sich einen Wichtel als Imbiss zu greifen, und ließ mit einem Hufscharren hinter den Ställen Wasser aus der Erde quellen, das nicht nur Wunden, sondern auch Müdigkeit und Heimweh heilte. Der Bach war schon bald von vielen kleinen und großen Fabelwesen umlagert. Aber das wundertätige Wasser half nicht gegen die Traurigkeit, die den Pegasus wie eine dunkle Wolke umgab.
Jeder in MÍMAMEIÐR wusste, dass Ànemos den Stall, in dem Schwäne und Gänse seinen verwaisten Nachwuchs wärmten, so gut wie nie betrat. Es war fast, als versuchte der Pegasus zu vergessen, dass die drei Eier existierten. Warum das Herz an etwas hängen, das ohnehin verloren geht … War es das, was er dachte? Guinever fragte sich das jedes Mal, wenn sie Ànemos mit traurig gesenktem Kopf auf den Wiesen stehen sah, den Rücken dem Stall zugewandt, in dem die schimmernden Schalen seine ungeborenen Kinder bargen.
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Die gefiederten Bewohner MÍMAMEIÐRs standen Schlange, um das Nest zu wärmen. Guinever maß auf Undsets Anweisung stündlich die Temperatur der Eier und konnte bald berichten, dass die Wildgänse das Nest am wärmsten hielten (sehr zum Ärger der Schwäne). Sie legte einen Kalender mit den Tagen an, die noch verblieben, bis die Eier wachsen mussten – und bereute es, schon während sie ihn an der Stalltür aufhängte. Guinever hatte die Kästchen so groß gezeichnet, dass sie jede Beobachtung über die Eier hineinschreiben konnte. Aber leider sah man so auch allzu deutlich, wie wenig Zeit ihnen noch blieb. Sieben Kästchen waren noch leer. Sieben weiße Quadrate gefüllt mit nichts als der verzweifelten Hoffnung, dass Ben und ihr Vater rechtzeitig mit einer Greiffeder zurückkehrten und diese Feder nicht nur Gold oder Stein, sondern auch Pegasuseier zum Wachsen brachte.
Guinever hatte den zwei Gänsen, die auf dem Nest saßen, gerade ihr Futter gebracht, als Vita sie zur Seite nahm und fragte, ob sie Ànemos hatte fressen sehen.
Guinever konnte nur den Kopf schütteln. »Die Nebelraben haben versucht, sich mit ihm anzufreunden«, sagte sie. »Aber er bleibt für sich, selbst wenn er sie auf ihren Rundflügen begleitet. Er spricht kaum und frisst und schläft nicht. Ich mache mir wirklich Sorgen.«
»Ich fürchte, mit gutem Grund«, sagte ihre Mutter.
Guinever hatte Vita selten so niedergedrückt gesehen. Der Tod der Pegasusstute hatte sie sehr geschmerzt, und sie litt mit Ànemos und hasste, wie wenig sie ihm helfen konnte.
»Ich werde die Nebelraben bitten, eine alte Freundin von mir ausfindig zu machen«, sagte sie. »Vielleicht kann sie durch Ànemos’ Traurigkeit dringen. Ihre Herde war nicht weit von hier, als ich zuletzt von ihr gehört habe.«
»Herde?«, fragte Guinever.
»Ja, Raskerwint ist eine Zentaurin«, gab Vita zurück. »Sie sind Pegasi ähnlicher, als man denkt. Was natürlich nicht heißt, dass sie uns helfen kann. Aber es ist eine Hoffnung, und oft ist das alles, was wir haben, oder?«
Ja, das war allzu wahr. Es war auch bloß eine Hoffnung, dass sie seit zwei Tagen nichts von Ben und ihrem Vater gehört hatten, weil Hothbrodd, wie alle Trolle, den Funkverkehr störte. Es ging ihnen gut. Ganz bestimmt! Und sie würden die Feder finden. Und rechtzeitig zurückkommen. Hoffen. Guinever wünschte wirklich, sie hätte mehr tun können. Selbst eine Greiffeder zu finden, schien inzwischen leichter als dieses hilflose Warten.
»Ich wusste nicht, dass du mit einer Zentaurin befreundet bist!«, sagte sie zu ihrer Mutter.
»Wieso überrascht dich das, Guinever Wiesengrund?«, gab Vita zurück. »Als wir uns kennenlernten, hat dein Vater mit mir darum gewettet, wer von uns die meisten Fabelwesen getroffen hat. Was glaubst du, wer gewonnen hat? Allerdings«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu, »hat Barnabas inzwischen aufgeholt.«
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16. Me-Rah berichtet
»Tiere verhalten sich nicht wie Menschen«, sagte er. »Wenn sie kämpfen müssen, kämpfen sie; wenn sie töten müssen, töten sie. Aber sie setzen sich nicht hin und strengen ihren Verstand an, um Mittel und Wege zu ersinnen, anderen Geschöpfen das Leben sauer zu machen und sie zu verletzen. Sie haben Würde und Tierhaftigkeit.«

Richard Adams, Unten am Fluss

Diese Welt sieht für jeden ihrer Bewohner etwas anders aus. Für Me-Rah bestand sie aus Blättern, Früchten, Samen und Wolken, aus Eier raubenden Schlangen, Affen und Baummardern. Sie konnte Hothbrodd sagen, dass sie sechs Tage brauchte, um ihre Heimatinsel von Osten nach Westen zu überfliegen, und drei, um von Süden nach Norden zu kommen, aber natürlich nannte sie weder Tiere und Pflanzen bei ihren Menschennamen noch die vier Himmelsrichtungen. Sie sprach von dort, wo die Sonne aus dem Meer geboren wird, und von ihrem Abendnest in den Bergen, von langen und kurzen Schatten, von dem Ort, an dem die schwimmenden Hornkröten brüteten (Fliegenbein übersetzte das als Schildkröten), oder der Richtung, in die die duftlosen Wachsblumen (Orchideen!, übersetzte Fliegenbein) ihre Blüten am Mittag wenden.
Me-Rah wusste sehr viel über ihre Welt.
»Weil sie noch eins mit ihr ist«, raunte Barnabas Ben zu, nachdem die heimwehkranke Honigpapageiin ihre Insel mehr als eine Stunde lang mit vor Sehnsucht heiserer Stimme (und leichtem indonesischem Akzent) beschrieben hatte. »Es ist ein Gefühl, um das ich jedes Tier zutiefst beneide. Ich glaube, ich würde gern als Papagei wiedergeboren werden. Allerdings nicht in einem Käfig und mit gestutzten Flügeln.«
Me-Rahs Federn waren seit ihrer Flucht nachgewachsen, aber noch konnte sie nicht so sicher und ausdauernd fliegen wie vor ihrer Gefangenschaft. Ben hoffte sehr, dass sie das in der Wildnis nicht in Gefahr bringen würde. Hothbrodd beobachtete Me-Rah immer noch mit großem Misstrauen und fuhr jedes Mal zusammen, wenn sie mit ihrem Schnabel an dem Baum knabberte, den er ihr gezimmert hatte. Lola dagegen fachsimpelte schon bald mit Me-Rah über Aufwinde und Turbulenzen, vielleicht, weil sie beide zu den kleineren Bewohnern dieser Welt gehörten.
Me-Rah versicherte, dass es auf ihrer Heimatinsel keine menschlichen Ansiedlungen gab. Die Vogelfänger, deren Opfer sie geworden war, kamen mit Booten ebenso wie die Jäger, die Affen, Wildkatzen oder Sonnenbären jagten. Allerdings drangen sie alle wohl selten bis ins Herz der Insel vor.
»Aus Angst vor den Löwenvögeln, nehme ich an?«, kommentierte Barnabas.
»O nein, ausgewachsener Wiesengrund!«, antwortete Me-Rah. (Ben war wachsender Wiesengrund.) »Die Löwenvögel handeln sogar mit den Wilderern!«
Das … war eine Überraschung.
»Was für ein Handel ist das?«, fragte Barnabas.
»Sie erlauben die Jagd in ihrem Königreich, wie sie die Insel nennen, nur Menschen, die dafür bezahlen«, krächzte Me-Rah. »Die anderen fressen sie.«
Fliegenbein warf Ben einen entsetzten Blick zu. Aber dem schien Me-Rahs Auskunft eher zu gefallen!
»Sie fressen Wilderer! Na und?«, sagte er nur. »Ich wünschte manchmal, alle Tiere würden das tun! Außerdem sind wir keine Wilderer, also wo ist das Problem?«
Fliegenbein fand das sehr optimistisch gedacht.
»Darf … darf ich fragen, von wie vielen Löwenvögeln wir reden, Me-Rah?«, fragte er mit, wie er fand, bewundernswerter Gelassenheit.
Me-Rah verfiel in ihre Papageiensprache.
»Genug, um den Tag zur Nacht zu machen«, übersetzte Fliegenbein. Das klang überaus beunruhigend.
Me-Rah schnatterte noch etwas schneller.
»Und sie haben viele Diener? Was für Diener?«
Selbst Ben verstand, dass Me-Rah viele verschiedene Geschöpfe aufzählte. Fliegenbein machte sich nicht die Mühe, die Liste zu übersetzen. Sie war sehr lang. Es klang, als stünde MeRahs ganze Insel im Dienst der Greife!
»Meister!«, sagte er mit nun doch mühsam beherrschter Stimme. »Ich finde, es wird Zeit, das Verhältnis von Risiko und Nutzen dieser Expedition abzuwägen!«
»Mein lieber Fliegenbein, wir müssen den Greifen nur klarmachen, dass wir in friedlicher Absicht kommen!«, beruhigte Barnabas den Homunkulus. »Du hast gehört, sie machen mit Wilderern Geschäfte. Also warum dann nicht auch mit uns?«
Fliegenbein fand Barnabas’ Argumentation ebenso wenig überzeugend wie die von Ben, aber er verkniff sich, an die gefressenen Wilderer zu erinnern.
»Das ist alles außerordentlich hilfreich, Me-Rah«, sagte Barnabas. »Ich bin so froh, dass du dich bereit erklärt hast, uns zu helfen! Könntest du nun vielleicht einen Blick auf unsere Landkarte werfen und uns sagen, welche der darauf verzeichneten Inseln der Form deiner Heimat am nächsten kommt?«
Die Papageiin musterte verwirrt die grünen Flecken, die Gilbert Grauschwanz auf die schier endlose Meeresfläche gezeichnet hatte, die Indonesiens Inseln umgab. Schließlich pickte sie nach dem größten Fleck.
»Na bitte!«, rief Barnabas, doch er verstummte, als Me-Rah nach fünf weiteren Inseln pickte. Ganz offensichtlich hielt sie Gilberts Kartenkunst für fressbar.
»Nun, das wäre vielleicht etwas zu einfach gewesen!«, murmelte Barnabas in einem tapferen Versuch, seine Enttäuschung zu verbergen. »Vielleicht gibt es einen anderen Weg: Nach den Früchten und Tieren zu urteilen, die Me-Rah beschrieben hat, müsste unser Ziel sich in der nordöstlichen Klimazone Indonesiens befinden. Also beginnen wir hier …«, er pflanzte den Finger auf die östlichste Insel, die Gilbert eingezeichnet hatte, »… und erkunden alle unbewohnten Inseln in einem Umkreis von fünfzig Meilen. Sollte das nicht ausreichen, erweitern wir auf hundert und so weiter und so weiter …«
Er gab sich große Mühe, optimistisch zu klingen, aber es war ihm unschwer anzusehen, dass er besorgt war. Sie hatten am Morgen endlich Verbindung zu Vita und Guinever bekommen und erfahren, dass das Wärmen der Eier zwar keine Probleme bereitete, aber Ànemos immer noch nicht fraß.
Ben blickte auf das endlose Meer hinab, das sie seit Stunden überflogen, und versuchte, nur an die Pegasi zu denken. Er rief sich Ànemos’ verzweifelten Blick ins Gedächtnis und zog das Foto aus der Tasche, das Guinever ihm von den Eiern mitgegeben hatte, aber alles, was er sah, war der Drache. Sein Herz war immer noch so schwer vor Sehnsucht nach Lung, dass es Ben nicht überrascht hätte, wenn die Last Hothbrodds Flugmaschine zum Absturz gebracht hätte. Was war ein Drachenreiter ohne seinen Drachen?
Er seufzte und spürte Fliegenbeins mitfühlenden Blick. Der Homunkulus saß, wie immer, wenn sie flogen, auf Bens Knie, mit einem Gurt um den spindeldünnen Leib, der an Bens Gurt befestigt war – nicht die sicherste Methode. Bei Turbulenzen hatte Ben den Homunkulus schon so manches Mal aus der Luft pflücken müssen, aber Fliegenbein bevorzugte es, seinem Meister so hoch in der Luft nahe zu sein. Obwohl Hothbrodd ihm eigens einen Sitz in seiner Größe gebaut hatte.
»Ihr werdet Lung bald wiedersehen, Meister!« Fliegenbein schenkte Ben ein aufmunterndes Lächeln.
Ben konnte seine Sorgen selbst vor Barnabas leichter verbergen als vor dem Homunkulus. Barnabas musste sich um viele kümmern, aber Fliegenbein hatte Ben zum Herzen seiner Welt gemacht und teilte jedes Gefühl und jeden Kummer mit ihm. Ben hätte zu gern mit ihm über seinen Entschluss gesprochen, nach dieser Mission zu den Drachen zu ziehen. Aber es wäre ihm wie Verrat vorgekommen, die Entscheidung mit dem Homunkulus, jedoch nicht mit Barnabas zu teilen.
Fliegenbein hatte wie immer sein Notizbuch dabei und alles mitgeschrieben, was Me-Rah über ihre Insel gesagt hatte. Der Name, den die Honigpapageiin ihr gab, war für menschliche Zungen unaussprechbar, aber Me-Rah kannte auch den Menschennamen: Pulau Bulu, die Gefiederte Insel. Fliegenbein hatte mit Ausrufungszeichen »kein aktiver Vulkan!« notiert. Vulkanausbrüche waren, wie er bei seiner Recherche gelernt hatte, in Indonesien ebenso an der Tagesordnung wie Nordlichter in Norwegen.
»Gut. Wenn ich Me-Rahs Beschreibungen richtig übersetze, gibt es auf ihrer Insel Orchideen- und Schirmbäume, Teak und Goldregen, Elefantenäpfel, Melati, Anggrek Bulan und die gefräßige Rafflesia arnoldii.« Der Homunkulus ließ den Stift sinken. »Damit scheiden schon mal einige Inselgruppen aus.« Er blickte die Papageiin fragend an. »Kannst du noch andere Pflanzen beschreiben, die auf Pulau Bulu vorkommen? Je seltener, desto besser!«
Me-Rah putzte sich das rote Brustgefieder. Sie sah schon wesentlich weniger zerrupft aus. Barnabas hatte sie mit zerriebenen Austernschalen gefüttert und ihr eine Schale mit Wasser hingestellt, in der sie baden konnte – auch wenn Hothbrodd ihn missbilligend darauf hingewiesen hatte, dass Wasser in einem Flugzeug keine gute Idee war.
»Habe ich die Singenden Blüten erwähnt?« Me-Rah zupfte sich eine Feder aus dem Flügel, die allzu widerspenstig abstand.
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Barnabas hob den Kopf.
»Die Samen sind groß wie Nüsse und schmecken süß wie Kokosfleisch, aber um sie zu fressen, muss man in die Blütenkelche schlüpfen«, fuhr die Papageiin fort. »Das kann sehr gefährlich werden, denn der Duft einer Singenden Blüte betäubt in Sekunden, und wenn du nicht schnell genug wieder herauskommst, schließt die Blüte sich und verdaut dich mit Federn und Knochen!«
Me-Rah plusterte sich schaudernd auf, doch Barnabas ließ einen solchen Freudenschrei hören, dass Hothbrodd vor Schreck einen Looping flog und Me-Rah unter die Sitze flatterte.
»Entschuldige meine Unbeherrschtheit, verehrte und unendlich hilfreiche Me-Rah!« Barnabas kniete sich zwischen die Sitze und hielt der Papageiin zerknirscht die flache Hand hin. »Aber Singende Blüten! Das ist fantastisch!«
Me-Rah kletterte ihm zögernd auf die Hand – und gurrte entsetzt, als Barnabas sie in seiner Dankbarkeit auf den Schnabel küsste.
»Ich bin sicher, es handelt sich um die äußerst seltene Lupina cantanda, auch Singender Pflanzenwolf genannt!«, verkündete er triumphierend, während er sich samt Papageiin aufrichtete. »Sie kommt meines Wissens nur auf dieser Inselgruppe vor!«
Barnabas beugte sich über Gilberts Karte, die auf dem Sitz neben Ben lag, und tippte auf ein paar winzige, lang gezogene Flecken.
»Per-hi-a-san«, las Fliegenbein. »Das bedeutet Schmuck auf Indonesisch!«
»Ein passender Name!«, stellte Ben fest. »Die Inseln sehen tatsächlich wie eine Perlenkette aus.«
Barnabas blickte zum ersten Mal seit den schlechten Nachrichten aus Griechenland wieder vollends glücklich drein.
»Hothbrodd! Lola!«, rief er. »Wir haben unser Ziel!«
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17. Tausend mal tausend Inseln
Ich wünschte nur, die Welt wäre zweimal so groß und zur Hälfte immer noch unerforscht.

Sir David Attenborough

Me-Rahs Heimat hatte die Bezeichnung tausend mal tausend Inseln tatsächlich verdient. Selbst für Fliegenbein, der schon so viel in seinem langen Leben gesehen hatte, war es ein unvergesslicher Anblick, als Indonesiens Archipel das Meer unter ihnen in ein Mosaik aus Wasser und Land verwandelte. Tausend mal tausend Inseln, tausend mal tausend Welten … Einige waren so groß, dass man sie kaum Inseln nennen konnte, mit Städten, die aus der Höhe wie wuchernde Algen aussahen. Aber es gab auch Inseln mit Dörfern aus Bambus und Palmblättern, die aus älteren, stilleren Zeiten zu stammen schienen. Andere ragten wie die Buckel einer Seeschlange aus dem blaugrünen Wasser oder waren gespickt mit Hütten und Teeplantagen. Ben war von dem, was er sah, ebenso verzaubert wie Fliegenbein. Spitze Vulkankegel warfen ihre Schatten auf Buchten, von denen er geträumt hatte, als er noch Pirat hatte werden wollen. Ihre Strände waren bedeckt mit Schildkrötenspuren, und ihr weißer Sand säumte Urwälder, in denen, wie Fliegenbein aufzählte, Tiger, Nashörner, Orang-Utans und Rote Pandas zu Hause waren.
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»So anders als die Welt, aus der wir kommen, stimmt’s?«, sagte Barnabas. »Und doch ist es derselbe Planet. Unglaublich!«
Sie erreichten die Inselgruppe, in der Barnabas Me-Rahs Heimat vermutete, am späten Nachmittag. Hothbrodd flog so tief, dass der Rumpf des Flugzeugs fast die Baumwipfel streifte, aber bei den ersten drei Inseln schüttelte Me-Rah nur den Kopf und ließ ein enttäuschtes Krächzen hören. Der sehnsüchtige Blick, mit dem sie nach ihrer Heimat suchte, erinnerte Ben an sein zerrissenes Herz. Welchen Ort liebte er auf diese Weise? Ohne Zweifel MÍMAMEIÐR, aber an der Sehnsucht nach Lung änderte das nichts. Was war das Herz doch für ein lästig kompliziertes Ding!
»Du siehst bedrückt aus. Gibt es etwas, über das du reden möchtest?« Barnabas hielt ihm die Schachtel mit den Keksen hin, die er auf jede Reise mitnahm. Walnuss-Schokolade.
»Nein, alles okay.« Ben brachte es einfach nicht fertig, ihm von seinem Entschluss zu erzählen. Er kam sich wie ein Verräter vor, und Barnabas hakte nicht nach, wie immer, wenn er spürte, dass eins seiner Kinder mit der Antwort zurückhielt. Vita und er ließen ihnen Zeit, den eigenen Gedanken auf die Spur zu kommen. Ben konnte nicht zählen, wie oft er dafür schon dankbar gewesen war.
Lola stand auf der Landkarte und hakte mit einem Stift die Inseln ab, die sie bereits angeflogen hatten. Gilbert hätte ihr dafür vermutlich ein Ohr abgebissen. Barnabas musterte den Teil der Karte, den sie nicht erkunden würden, und seufzte.
»Was für eine Schande«, murmelte er. »Ich fürchte, Me-Rah ist auf einer Insel zu Hause, auf der es keine Orang-Utans gibt! Sie sind eine so beeindruckende Spezies. Leider fast ebenso bedroht wie Drachen und Pegasi. Und nicht halb so gut darin, sich zu verbergen!«
Orang-Utans, Elefanten, Kugelfische, Gürteltiere, Baumfrösche und Lemuren … Für Ben war inzwischen jede Kreatur ein Fabelwesen, und er wünschte sich oft einen Zauber, mit dem er sie alle hätte beschützen können. Aber fürs Erste mussten sie sich damit zufriedengeben, einen verschleppten Honigpapagei nach Hause zu bringen und ein paar geflügelte Pferde zu retten. Besser als nichts.
Sie überflogen eine weitere Insel, auf der Singende Blüten ihre tödlichen Kelche öffneten, aber man sah schon aus der Ferne, dass sie zu klein war, um Me-Rahs Beschreibung zu entsprechen, und die Papageiin ließ erneut ein enttäuschtes Schnattern hören. Es dämmerte bereits, doch Hothbrodd versicherte Barnabas, dass sie noch zwei weitere Inseln anfliegen konnten, bevor sie einen Landeplatz für die Nacht suchen mussten. Me-Rah war von ihrem Baum auf die Lehne seines Pilotensitzes geflattert war und schnatterte ihm pausenlos in sein grünes Ohr, was den Troll sehr irritierte.
»Ratte!«, rief er nach hinten, während er Me-Rah auf Lolas leeren Kopilotensitz scheuchte. »Komm her und übernimm das Steuer! Ich kann Gilberts Karte ebenso gut lesen wie du. Und bestimmt weiß ich besser als du, wo man diese Maschine landen kann! Schließlich braucht sie etwas mehr Platz als dein Krähenflugzeug!«
»Tatsächlich?«, rief Lola zurück. »Was du nicht sagst! Wie gut, dass du mich daran erinnerst!«
Dann beugte sie sich mit einem Kichern wieder über Gilberts Karte. »Du wirst sehen!«, raunte sie Barnabas zu. »Der Troll wird Me-Rah den Kopf abbeißen, bevor wir die Insel gefunden haben! Ein Papagei als Lotse! Von all deinen verrückten Ideen war das sicher die verrückteste. Ich gebe zu, sie sind sehr unterhaltsam und wissen erstaunlich viel über Auf- und Abwinde, aber sie sind solch panische Geschöpfe! Es ist ein Wunder, dass all das Geflatter und Geschrei uns noch nicht im Meer versenkt hat!«
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Wie zur Bestätigung drang ein so durchdringender Papageienpfiff aus dem Cockpit, dass selbst Barnabas sich die Hände auf die Ohren presste. Dem Pfiff folgten eine Flut schrill geschriener Papageienworte und ein sehr unzivilisierter Trollfluch.
»Fliegenbein, was sagt der verdammte Vogel?«, schimpfte Hothbrodd, als Ben mit dem Homunkulus ins Cockpit stürzte.
»Sie sieht ihre Insel!« Fliegenbein konnte Me-Rahs Geschrei mit seiner feinen Homunkulus-Stimme kaum übertönen.
»Welche?«, brüllte Hothbrodd. »Welche, Vogel? Faen!!«
Me-Rah flatterte dem Troll auf den Kopf und schrie weiter. Das Flugzeug flog einen sehr beunruhigenden Schlenker, als Hothbrodd versuchte, sich die Papageiin aus dem Haar zu pflücken, und Me-Rah ihm dafür den Schnabel in die borkigen Finger grub.
»Hvilken øy??? Welche!? Ti stille, latterlig fugl!«, brüllte er, während er mit der einen Hand das Flugzeug steuerte und mit der anderen den kreischenden Papagei festhielt. Me-Rah verstummte erschöpft und löste den Schnabel aus der harten Trollhaut. Dann schnatterte sie etwas, das beleidigt und zugleich sehr aufgeregt klang.
»Sie sagt, es ist die Insel östlich von uns«, übersetzte Fliegenbein hastig.
Hothbrodd ließ Me-Rah auf ihren Sitzbaum flattern – nachdem er mit einem weiteren Fluch weißen Vogeldreck von seinen Instrumenten gewischt hatte – und lenkte das Flugzeug nach Osten.
Me-Rah gurrte und schnarrte wie ein defektes Uhrwerk und reckte den Hals, als wollte sie durch die Cockpitscheibe fliegen. Ben hielt ihr ein Stück Mango hin. Er hatte festgestellt, dass sie das beruhigte.
»Was sagt sie nun, Fliegenbein?«, fragte Barnabas.
Me-Rah schien ihr Englisch in der Aufregung vergessen zu haben.
»Dass sie ganz sicher ist«, übersetzte Fliegenbein, während Me-Rah weiter atemlos vor sich hin schnatterte. »Und dass sie vorschlägt, in einer Bucht am südlichen Ufer zu landen. Der Name klingt allerdings wenig einladend!«
»Wieso? Wie heißt sie?«, fragte Ben.
»Schädelbucht.«
Hothbrodd murmelte etwas über Odins Raben und was man von Vogel-Ratschlägen im Allgemeinen halten konnte. Aber als die Insel unter ihnen lag, steuerte er dennoch auf das südliche Ufer zu, wie Me-Rah geraten hatte. Pulau Bulu war wesentlich größer, als Ben erwartet hatte. Hinter Hügeln, die mit dichtem Urwald bedeckt waren, zeichnete sich vor dem abendroten Himmel die Silhouette hoher Berge ab. Von menschlichen Ansiedlungen war, wie Me-Rah gesagt hatte, nichts zu entdecken.
Er wechselte einen Blick mit Barnabas.
»Nun können wir nur noch hoffen, dass Me-Rahs Löwenvögel wirklich Greife sind!«, raunte er ihm zu.
Und dass sie sie nicht fraßen, bevor sie nach der Feder fragen konnten.
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18. Pulau Bulu
»O ja. Wenn man sich erinnern will, darf man eins nicht vergessen: Man muss einen Ort aufsuchen, an dem man sich erinnern kann, verstehst du? Es kommt darauf an, die Reise irgendwann zu beenden. Eigentlich ist man nirgends gewesen, bis man heimkehrt.«

Terry Pratchett, Das Licht der Phantasie

Die flachen Wogen, auf denen Hothbrodd landete, schimmerten selbst in der aufziehenden Dunkelheit wie mattgrünes Glas.
Lola musterte die weite Bucht, die vor ihnen lag, durch ihr Fernglas, ein Instrument, auf das Fliegenbein sehr neidisch war. Lolas jüngste Schwester, Vera Mae Grauschwanz, hatte es gebaut. Vera Maes optische Geräte machten den besten von Menschenhand gefertigten Instrumenten Konkurrenz und passten dennoch bequem in eine Rattenpfote (oder eine Homunkulushand). Es gab kaum ein Handwerk, das Lolas zahllose Verwandte nicht ausübten. Barnabas vertrat die Theorie, dass das daran lag, dass Lola Fabelwesen wie die Holsteinische Singratte, die Kompass-Schiffsratte und den Rattenvogel zu ihren Ahnen zählte.
»Nichts Beunruhigendes zu entdecken, Humklupus«, meldete sie. »Außer ein paar Krebsen und Schildkröten. Beachtlich großen Schildkröten«, fügte sie hinzu, während sie Fliegenbein ihr Fernglas in die Hand drückte.
Was der Homunkulus dadurch sah, erinnerte ihn sehr an Robert Louis Stevensons »Die Schatzinsel«, ein Buch, das Ben und er zu ihren Lieblingsbüchern zählten. Allerdings hatte Fliegenbein noch nie den Wunsch verspürt, die darin geschilderten Abenteuer selbst zu erleben! Der mit Felsen durchsetzte Strand grenzte an einen Urwald, der so wild und unzugänglich aussah, dass er Fliegenbein als der perfekte Unterschlupf für ein paar wilde Kannibalenstämme erschien. Vielleicht hatte Me-Rah vergessen, die zu erwähnen, weil sie sie nicht als Menschen betrachtete?
Ben dachte beim Anblick des einsamen Strandes natürlich ebenfalls an »Die Schatzinsel« und vergrabene Piratenschätze. Aber im Gegensatz zu Fliegenbein konnte er es kaum erwarten, die Füße in den unberührten Sand zu setzen. Selbst Hothbrodd, der seit ihrem Aufbruch schon etliche Rentiere und Wölfe geschnitzt hatte, weil er MÍMAMEIÐR vermisste, ließ beim Anblick der riesigen Bäume, die ihren Schatten auf den Strand warfen, ein entzücktes Grunzen hören.
Lola ging mit ihrer winzigen Propellermaschine (die den Flug von Norwegen heil in einem Gepäckfach überstanden hatte) schon auf den ersten Erkundungsflug, während Hothbrodd sein Flugzeug noch zwischen den Felsen verankerte. Die Ratte konnte es sich vor ihrem Abflug natürlich nicht verkneifen, Fliegenbein zu erzählen, dass die Bewohner des benachbarten Papua-Neuguinea sehr berüchtigte Kopfjäger gewesen waren.
»Mein lieber Fliegenbein«, sagte Barnabas, als der Homunkulus sich alarmiert hinter Bens Beinen verbarg. »Ich glaube, um unsere Köpfe müssen wir uns keine Sorgen machen. Du hast Me-Rah gehört: Die einzigen menschlichen Jäger, die sich auf diese Insel verirren, wollen Vögel und Affen fangen! Was natürlich keineswegs heißt, dass wir nicht auf der Hut sein sollten.«
Die Sonne versank hinter den Bergen, die Ben schon aus der Luft bewundert hatte, und gab dem Strand die Farbe von rosafarbenem Perlmutt. Die Silhouette der Insel wurde schwarz wie ein Scherenschnitt vor dem abendroten Himmel, und von den Bäumen drang ein Chor nächtlicher Stimmen über den Strand, wie Ben ihn nie zuvor gehört hatte. Er hätte nicht einmal sagen können, ob es die Rufe von Vögeln, Kröten oder Säugetieren waren. Ben hatte erwartet, dass Me-Rah sich sofort auf die Suche nach ihrem Schwarm machen würde, aber als er Hothbrodd beim Ausladen des Proviants half, sah er sie auf einer der Kisten am Strand sitzen.
»Me-Rah, du kannst nach Hause fliegen!«, sagte er zu ihr. »Du warst eine wunderbare Führerin. Vielen Dank!«
Aber Me-Rah schüttelte nur entgeistert den Kopf und erklärte ihm, dass kein Papagei, der seinen Verstand beisammenhatte, im Dunkeln unterwegs war. »Meine Insel beherbergt viele Räuber, wachsender Wiesengrund«, krächzte sie. »Und ich warne dich: Einigen von ihnen schmeckst du sicher auch. Nur der Holzhäuter muss sich wohl keine Sorgen machen«, setzte sie mit einem Blick auf Hothbrodds borkige Haut hinzu.
»Gut zu wissen«, brummte Hothbrodd. Vermutlich betrachtete er Me-Rahs Feststellung als Kompliment.
»Was ist mit Ratten?« Lola landete ihr Flugzeug auf einem Stein, damit kein Sand in den Propeller geriet. »Ich bin sicher, wir schmecken sehr vielen Bewohnern dieser Insel. Aber vor dieser hier«, rief sie und zog sich die lederne Fliegerhaube von den Ohren, »sollten sie sich alle besser in Acht nehmen!«
Ben war noch keinem Geschöpf begegnet, das es an Abenteuerlust mit Lola Grauschwanz aufnehmen konnte. Jeder Flicken auf ihrem zerschlissenen Overall kündete von einem Abenteuer und Lola war nicht wie Me-Rah an einem Ort daheim. Sie mochte viele Orte und wirklich zu Hause war sie nur in ihrem Flugzeug.
»Ich fürchte, wir müssen auf dieser Insel davon ausgehen, dass wir alle auf der Speisekarte irgendeines Raubtiers stehen«, stellte Barnabas fest, während er eine Muschel aus dem feuchten Sand grub.
Sein Gesicht verklärte sich zu einem glücklichen Lächeln, als er das rot-weiß gemusterte Gehäuse an sein Ohr presste. »Tatsächlich! Es ist das Haus einer Balunganschnecke. Und ja, es klingt wirklich, als hörte man eine Meerjungfrau darin singen!«
Er schob das Schneckenhaus in die Schachtel, die er für solche Zwecke bei sich trug, und blickte den Strand entlang. »Was denkt ihr? Sollen wir unser Nachtlager gleich hier aufschlagen?«
»Nicht, bevor ich euch noch etwas gezeigt habe«, sagte Lola. »Vielleicht kann Me-Rah uns seine Bedeutung näher erläutern.«
Die beiden flogen Seite an Seite voraus. Es war nicht leicht, ihnen zu Fuß zu folgen, ohne ein Dutzend Krebse oder Krabben dabei zu zertreten. Auf der Riesenschildkröte, die ihren Weg kreuzte, hätte Ben bequem reiten können, aber sie zog trotz ihrer beeindruckenden Größe hastig Kopf und Beine ein, sobald sie sie sah – ein Beweis, dass die Menschen, denen sie bislang begegnet war, keine angenehmen Erinnerungen hinterlassen hatten.
Die vier Pfähle, vor denen Lola schließlich landete, schienen auf den ersten Blick auch von Menschen gemacht. Sie standen wie Warnsignale kaum einen Schritt von den Bäumen entfernt und waren so hoch, dass selbst Hothbrodd zu ihnen aufblicken musste. Der Troll würdigte die Totenschädel, die vor ihnen in dem feinen Sand lagen, kaum eines Blickes. Aber die Schnitzereien, die die Pfähle bedeckten, entlockten ihm Laute der Bewunderung.
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»Nicht schlecht«, brummte er, während er zu den geschnäbelten Köpfen hinaufblickte, in denen die Pfähle endeten. »Für so was braucht man Hände, und soweit ich weiß, haben Greife nur Klauen und Pfoten. Oder ist mir da was entgangen?«
Me-Rah musterte die Pfähle mit sichtlichem Unbehagen.
»Es waren die Affen«, krächzte sie. »Die Affen, die den Löwenvögeln dienen.«
»Affen, die schnitzen?« Ben fuhr ungläubig mit den Fingern über die kunstvoll geformten Lianen, die sich an den Pfählen emporwanden.
»Fabelwesen verursachen oft ungewöhnliches Verhalten, wie du weißt«, sagte Barnabas. »Bei Mensch und Tier.«
»Auf jeden Fall sind wir auf der richtigen Insel.« Fliegenbein zeigte auf die Ohren, die die Raubvogelköpfe über ihnen spitzten.
Ja. Me-Rahs Löwenvögel waren ohne Zweifel Greife.
Ben untersuchte einen der Schädel zu seinen Füßen. »Menschenschädel«, stellte er fest.
Barnabas blickte zu den Bäumen, unter denen sich die Nacht fing. »Me-Rah, bist du sicher, dass diese Bucht ein guter Übernachtungsplatz ist?«
»O ja«, antwortete die Papageiin. »Diese Pfähle stehen in allen Buchten dieser Insel. Sie sind eine Warnung an die Wilderer, erst die Löwenvögel zu bezahlen, bevor sie hier auf die Jagd gehen.«
»Bezahlen womit?«, fragte Ben.
»Schmuck, Münzen, Gold, Edelsteine«, zählte Me-Rah auf. »Und Muscheln.«
»Muscheln?«, fragte Ben überrascht.
»Muschelkalk stärkt den Schnabel, wachsender Wiesengrund«, erwiderte Me-Rah. »Und es gibt in diesen Gewässern eine Muschel, die Schnäbel so hart und scharfkantig wie Metall macht.«
Ben tauschte einen Blick mit Barnabas.
Ein Krebs kroch einem der Schädel zu ihren Füßen aus der Augenhöhle.
»Nun, ich hoffe, Bağdagüls Armreif wird als angemessene Bezahlung akzeptiert werden«, sagte Barnabas. »Schließlich wollen wir unsere Schädel behalten. Aber nun lasst uns die Zelte aufschlagen.«
 
Auf den ersten Blick sah das, was Barnabas unweit von Hothbrodds Flugzeug auf den Strand warf, wie eine Handvoll Apfelkerne aus. Bis die Kerne sich entrollten und in Sekunden runde Zelte formten, die nur durch den winzigen Kopf über dem Eingang verrieten, dass sie in Wahrheit Lebewesen waren. Den Wiesengrunds begegneten auf ihren Reisen immer wieder Fabelwesen, die sich als hilfreiche Mitglieder ihrer Expeditionen erwiesen. Die Zeltasseln hatte Barnabas nach MÍMAMEIÐR evakuiert, als sie drohten, Opfer einer Skipiste zu werden. Sie hatten sich sehr schnell gut eingelebt und waren inzwischen unverzichtbarer Teil der FREEFAB-Mannschaft. Asselzelte sind nicht nur warm und geräumig, sondern auch sehr sicher, denn Zeltasseln kündigen jede verdächtige Annäherung mit einem schrillen Pfiff an, der Me-Rahs Geschrei durchaus Konkurrenz machen konnte.
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Ben und Barnabas fanden bequem in ihren Zelten Platz, nur Hothbrodd war zu groß, aber niemand machte sich Sorgen um die Sicherheit des Trolls. Ben hatte Hothbrodd schon mit Stachligen Schlammfressern und einem Riesenmolch fertigwerden sehen. Der Troll stellte sich zum Schlafen einfach in den Sand, das eine Auge geschlossen, das andere wachsam auf sein Flugzeug gerichtet. Fjordtrolle gehören zur Tagtroll-Gattung und verbringen alle Nächte in einem solchen Halbschlaf, ganz im Gegensatz zu Nachttrollen, die beim Schlafen beide Augen fest geschlossen halten, damit das Sonnenlicht sie nicht in Stein verwandelt.
Hothbrodds Schnarchen übertönte schon bald das Rauschen der Wellen, aber Ben und Barnabas saßen noch eine ganze Weile vor ihren Zelten und blickten auf den dunklen Urwald und die Berge, die sich dahinter erhoben. Ja, Me-Rahs Insel war sehr viel größer, als sie gehofft hatten, und in spätestens sechs Tagen mussten sie sich auf die Heimreise machen. Das war nicht viel Zeit, auch wenn Lola eine brillante Kundschafterin war und Barnabas Jahrzehnte Erfahrung darin hatte, die verborgensten Kreaturen dieser Welt aufzuspüren.
Als Ben in sein Zelt kroch, machte es den Anschein, als schliefe Fliegenbein schon. Aber der Homunkulus tat nur so, weil er wusste, wie schnell sein Meister sich Sorgen machte, wenn er nachts wach lag. Ben wusste, dass der Grund oft Erinnerungen waren, die Fliegenbein mit Furcht und Traurigkeit erfüllten. An fremden neuen Orten fanden sie ihn besonders schnell, und in dieser Nacht schienen die Geister seiner verlorenen Brüder auf Me-Rahs Insel zu wohnen. Fliegenbein sah ihre Gesichter so deutlich vor sich, als wären sie alle noch am Leben. Es war so wunderbar gewesen, als sie einander gehabt hatten. Selbst die Grausamkeit ihres Schöpfers und die Tyrannei seines goldenen Monsters waren gemeinsam leichter zu ertragen gewesen, und es hatte sich so viel weniger seltsam angefühlt, in einer Flasche geboren worden zu sein. Schließlich hatte es elf andere gegeben, die auf dieselbe Art in die Welt gekommen waren. Wie sie zusammen gelacht hatten! Und geweint. Wie gut es getan hatte, einander zu umarmen, wenn der Alchemist sie einem seiner Experimente unterzogen hatte oder Nesselbrand besonders schlecht gelaunt gewesen war. Und jede Nacht hatten sie Seite an Seite geschlafen, und Fliegenbein hatte das Atmen von elf Brüdern gehört, wo jetzt nur Bens Atem ihn vor der Dunkelheit der Welt beschützte.
Er konnte sich nicht mal mehr an all ihre Namen erinnern! Spinnerich, Brummer, Libello, Wasserläufer, Käferling, Hummel, Floh … Nein, hör auf, Fliegenbein! Auch ihre Namen bringen sie nicht zurück!
Der Homunkulus lauschte den nächtlichen Stimmen, die aus dem fremden Urwald drangen, und hatte einen Satz von Me-Rah im Kopf, den er Ben in dem verfallenen Tempel nicht übersetzt hatte: ›Das Herz welkt in der Brust, wenn man der Einzige seiner Art ist.‹
Ja, das tat es. Auch wenn es ein künstliches Herz war, erschaffen von einem Alchemisten, der in seinen Geschöpfen stets nur Versuchsobjekte und willenlose Diener gesehen hatte.
Ben wachte nicht auf, als Fliegenbein aus dem Zelt schlüpfte. Hothbrodd stand noch genauso da wie vor Stunden, und der Strand war bedeckt mit winzigen Krabben, die heller leuchteten als die Sterne an dem fremden Himmel über Fliegenbein. Vermutlich waren die Krabben giftig. Wie sonst hätten sie eine solche Nachtbeleuchtung überlebt?
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Eine der Krabben blieb vor Fliegenbein stehen und musterte ihn erstaunt mit ihren Stielaugen. Fliegenbein kannte den Blick allzu gut. Was zum Teufel bist du?, fragte er.
Die Krabbe hastete weiter und der Homunkulus wischte sich verstohlen eine Träne von der spitzen Nase. Er war schon ein paarmal kurz davor gewesen, sich nach jemandem umzuschauen, der ihm neue Brüder machen konnte. All die Alchemistenbücher, die er vergebens nach dem Rezept durchstöbert hatte, das ihn zum Leben erweckt hatte! Manchmal träumte er davon, zu der Burg zurückzukehren, in der sich einst das Labor seines Schöpfers verborgen hatte. Aber diese Burg war ein verfluchter Ort, und Fliegenbein hatte so viele unglückliche Jahre dort verbracht, dass er sich nur mit Ben getraut hätte, sie noch einmal zu betreten. Doch wie konnte er seinen Meister an einen solchen Ort bringen? Ganz abgesehen davon, dass er nicht mal wusste, wo genau die Burg stand! Er hatte sie ja so gut wie nie verlassen.
Vor ein paar Monaten hatte er tatsächlich die Verwegenheit gehabt, Bens Lehrer Professor Spotiswode zu fragen, ob er sich vorstellen konnte, eines Tages einen Homunkulus zu erschaffen. James Spotiswode hatte ihn schon oft nach seiner Herkunft und seinem Schöpfer ausgefragt, und für einen Augenblick hatte Fliegenbein durchaus einen Funken von Versuchung hinter seinen Brillengläsern entdeckt. Doch dann hatte er sich einen Vortrag über die Fragwürdigkeit solcher Experimente anhören müssen und Spotiswode hatte ihn allen Ernstes an die Geschichte von Frankensteins Geschöpf erinnert. Als ob man einen Homunkulus mit einem aus Leichenteilen zusammengenähten Monster vergleichen konnte!
Aber da war es wieder, das Problem. Sie alle wussten nicht, was er war. Schließlich wusste er selbst es kaum. Er konnte nicht mal sagen, welcher Kreatur sein Schöpfer den Lebensfunken gestohlen hatte, um ihn zum Atmen zu bringen!
Oh Fliegenbein! Er wischte sich eine weitere Träne von der Nasenspitze und schalt sich, wie so oft, für seine selbstsüchtige Natur. Wer vergoss Tränen über das eigene Schicksal, wenn all seine Gedanken der Rettung der drei Pegasusfohlen gelten sollten?
Das Splittern einer Muschel ließ ihn herumfahren. Er erwartete, eine homunkulusfressende Krabbe oder eine Schildkröte mit ähnlichem Appetit vor sich zu sehen, aber es war Ben, der hinter ihm kniete.
»Wie lange bist du schon wach?« Ben streckte sich neben Fliegenbein im Sand aus und stützte das Kinn in die Hand, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein.
Oh, wie sehr er den Jungen liebte! So sehr! Was machte er sich Sorgen um sein Herz? Diese Liebe würde es beschützen. Auch wenn sie es irgendwann brechen würde. Jeder Homunkulus starb mit dem Menschen, an den er sein Herz hängte. Die Liebe war eine gefährliche Sache, für Fliegenbeins Art ganz besonders.
Ben pflückte sich einen Sandfloh aus dem Haar.
»Lola sagt, du hast Professor Spotiswode gefragt, ob er Lust hätte, einen Homunkulus zu machen?«
Oh, diese fliegende Ratte. Sie hatte ihre spitze Nase überall!
»Lola Grauschwanz!« Fliegenbein spuckte ihren Namen in die Nacht, als wäre er ein mittelalterlicher Fluch, der die Pest in die Welt brachte. »Ich hoffe wirklich, dass ihre Neugier sie eines Tages umbringt! Oder dass jemand ihr die grauen Ohren dafür abschneidet, dass sie Dinge belauscht, die sie nichts angehen!«
»Genau das macht sie zu unserer besten Kundschafterin.« Ben ließ eine der Leuchtkrabben über seine Hand laufen. Vielleicht waren sie doch nicht giftig. Die winzigen Beine hinterließen nur eine schimmernde Spur auf Bens Haut.
»Irgendwann finden wir einen anderen Homunkulus. Ganz bestimmt.«
Das war gut gemeint, aber Fliegenbein hörte Ben an, dass er nicht ganz bei der Sache war. Sein Meister hatte auch etwas auf dem Herzen.
»Fliegenbein …?« Ben bohrte die Finger in den feinen Sand. »Was … nur ganz hypothetisch … was würdest du machen, wenn ich eines Tages zum Saum des Himmels ziehe?«
Hypothetisch? So nannten Menschen nach Fliegenbeins Erfahrung Dinge, über die sie ernsthaft nachdachten.
»Was für eine Frage! Ich würde mitkommen.«
»Gut.« Die Erleichterung in Bens Stimme war nicht zu überhören. »Und wie gesagt, es ist nur eine hypothetische Frage.«
»Natürlich, Meister.« Fliegenbein schenkte ihm ein wissendes Lächeln. »Kann ich ganz hypothetisch etwas hinzufügen? Es ist abscheulich, der Einzige seiner Art zu sein. Ab-scheu-lich! Und am Saum des Himmels gibt es nicht einen Menschen.«
Ben rollte sich auf den Rücken. Eins der Sternbilder über ihm war Pegasus …
»Ja. Ja, ich weiß«, murmelte er. Und setzte sich abrupt auf, als ein heiserer, lang gezogener Schrei aus dem Wald drang. Ben hatte erst ein Mal einen ähnlichen Schrei gehört: als er in MÍMAMEIÐR Adler- und Löwenstimmen zusammengemischt hatte.
»Hast du das gehört, Fliegenbein?«, flüsterte er dem Homunkulus zu. »Inua hat sie ziemlich gut nachgemacht, oder? Wir sind auf jeden Fall auf der richtigen Insel.«
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19. Raskerwint
[…] denn der Mensch ist ein Zentaur, ein Gemisch von Fleisch und Geist, von göttlichem Odem und Staub.

Primo Levi, Das Periodische System

In MÍMAMEIÐR graute der fünfte Tag seit der Ankunft der Pegasuseier, und Guinever trat gerade aus dem Haus, um zum Stall hinüberzugehen, als sie Hufschlag hinter sich hörte. Sie drehte sich um in der Erwartung, Ànemos zu sehen, müde von einer weiteren schlaflosen Nacht. Aber die Gestalt, die zwischen den Bäumen hervortrat, war Frau und Pferd zugleich und so grauweiß wie der Nebel, der vom Fjord herauftrieb. Bis zu diesem Morgen hatte Guinever sich Zentauren, wie sie zugeben musste, stets als Männer vorgestellt, doch Tyra Raskerwint änderte das für alle Zeit. Ihr graues Haar hatte dieselbe Farbe wie ihr Pferdeschweif und war so buschig und lang, dass es einer Mähne glich. Der Pullover, den sie über der Menschenhaut trug, war aus Gras gewebt, und um die Taille, wo Fell und Haut sich trafen, schlang sich ein Gürtel aus Bernstein.
»Ah«, sagte sie mit einer Stimme, die klang, als striche der Wind durch hohes Gras. »Du bist sicher Guinever, Vitas Tochter, oder? Kannst du deiner Mutter sagen, dass Raskerwint hier ist?«
Aber Vita stand schon in der Tür. Der Anblick der Zentaurin wischte ihr die Sorge der vergangenen Tage vom Gesicht. Vita und Raskerwint waren sich zum ersten Mal vor mehr als zwanzig Jahren begegnet, am Strand eines kalten grauen Meeres, und sie hatten viele Abenteuer zusammen bestanden. Lange bevor Vita Barnabas getroffen hatte oder Guinever geboren worden war.
»Ich sehe, du bist meiner Tochter bereits begegnet!«, sagte sie, nachdem sie Raskerwint umarmt hatte. »Wie geht es deinen Kindern?«
Raskerwint zuckte mit einem Lächeln die Schultern.
»Du kennst uns Zentauren«, antwortete sie. »Das weiß nur der Wind. Wir sind mal hier, mal dort, rastlos wie die Wolken, und selbst meine Urenkel gehen schon lange ihre eigenen Wege.«
Die Zentaurin schien so alterslos wie der Pegasus. In ihren Augen war ein Wissen, das kein Menschenleben fassen konnte. Raskerwint sah aus, als hätte sie schon immer gelebt und würde für immer leben. Selbst wenn Guinever wusste, dass auch Fabelwesen nicht unsterblich waren.
»Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen, Guinever Vitastochter«, sagte die Zentaurin. »Es ist wunderbar, jemanden zu treffen, der noch so jung ist. Ich war schon nicht mehr jung, als die Wikinger von hier aus auf Raubzug gingen! Aber ich höre, ihr habt jemanden zu Besuch, der sich an noch ältere Zeiten erinnert?«
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Ànemos stand, wie so oft, am Ufer des Fjords, wo die Wasserpferde wie jeden Morgen aus den Fluten tauchten, um den Tag zu begrüßen. Die Nebelraben hatten Vita erzählt, dass eine der Stuten Ànemos an seine verlorene Gefährtin erinnerte. Aber die Wasserpferde tauchten wieder hinab in die Tiefe, in der sie zu Hause waren, als sie die Zentaurin bemerkten, und der Pegasus wandte sich um, als wäre er aus einem Traum erwacht.
Raskerwint hatte mit Vita und Guinever Norwegisch gesprochen. Aber als die Zentaurin auf den Pegasus zutrat, benutzte sie Laute, die dem Wiehern von Pferden wesentlich näher kamen als Menschenworten.
Ànemos spitzte die kupferfarbenen Ohren und antwortete auf dieselbe Art.
»Komm!«, flüsterte Vita Guinever zu. »Wir sollten die zwei allein lassen. Raskerwint hat vor Jahren ebenfalls einen Gefährten verloren. Sie wird Ànemos’ Schmerz verstehen, und vielleicht kann sie uns sagen, wie wir ihm besser helfen können. Wir zwei sehen derweil nach den Eiern.«
An diesem Morgen wärmten zwei Schwäne das Nest. Sie erhoben sich nur widerstrebend, als Guinever auf sie zutrat, um die Temperatur der Schalen zu messen. Alle Bewohner MÍMAMEIÐRs fühlten inzwischen eine fast elterliche Verantwortung für die drei ungeschlüpften Fohlen. Vielleicht auch, um wettzumachen, dass deren Vater den Stall mied.
Die Eier waren so warm, als spürte man das Leben, das sie schützten, und als Guinever einem der Schwanenweibchen das größte Ei wieder unter die weiße Brust schob, glaubte sie für einen Moment, durch die Silberschale hindurch ein Scharren zu spüren. Wie von winzigen Hufen. Oh, sie sehnte sich so sehr danach, einen Blick auf die Fohlen zu erhaschen! Aber die Schalen glichen noch immer poliertem Silber und verbargen, was sie hüteten.
Vita fütterte die Schwäne mit Wassergras und frischem Getreide, während Guinever vor den Kalender an der Stalltür trat. Ihr Herz schlug etwas schneller, als sie das Ergebnis ihrer Messung in ein neues Kästchen schrieb, und sie ertappte sich dabei, dass sie die verbleibenden Tage zählte, obwohl sie genau wusste, wie viele es waren.
Sie hatten von Ben gehört, dass ein Papagei ihn und Barnabas zu einer Insel geführt hatte, auf der sie die Greife vermuteten. Aber die Verbindung war so schlecht gewesen, dass sie sich das aus ein paar Wortschnipseln hatten zusammenreimen müssen. Sie werden es schaffen! Guinever wiederholte es sich immer wieder. Sie werden die Feder bekommen, die Eier werden wachsen und bald werden drei winzige Fohlen draußen über die Wiesen flattern! Sie musste nur fest daran glauben und es würde passieren.
Die Nebelraben erstatteten ihr und Vita Bericht (ein Wiesel bei den Tummetott-Häusern, ein Eulenangriff auf ein Sumpfwichtelkind), als Raskerwint vom Fjord zurückkam. Ànemos war nicht bei ihr.
»Ich weiß nicht, ob ich eine große Hilfe war, Vita«, sagte die Zentaurin. »Ich erinnere mich an den Schmerz, den er fühlt. Nur meine Kinder haben die schwarze Wolke vertreiben können, in die er hüllt. Wenn ihr Ànemos helfen wollt, müsst ihr die Fohlen retten! Ihr habt recht. Er traut sich nicht, sie zu lieben, weil er glaubt, dass er sie ebenfalls verlieren wird. Aber falls sie überleben, werden sie ihm sicher neuen Lebensmut geben … Er sagt, Barnabas ist auf der Suche nach einer Phönixfeder? Wie soll die helfen? Ich weiß nur von einer Feder, die Dinge wachsen lässt, und das ist die eines Greifs.«
Guinever sah sich unwillkürlich besorgt um, aber der Pegasus war nirgends zu sehen.
»Barnabas sucht eine Greiffeder«, sagte Vita mit gesenkter Stimme. »Wir haben Ànemos belogen, damit er nicht ahnt, wie riskant diese Suche ist, und darauf besteht, mitzukommen. Ich muss dir kaum erklären, was Greife von Pferden halten.«
»Nein, sicher nicht!«, erwiderte Raskerwint leise. »Aber das ist gefährliche Medizin, Vita. Ich bewundere Barnabas’ Mut. Ich hoffe, die Greife sind nicht so furchtbar, wie man sagt. Wir haben viele Lieder über sie und keines endet gut.«
›… und keines endet gut.‹ Raskerwints Worte folgten Guinever den ganzen Tag und ließen sie abends lange nicht einschlafen. Fliegenbein hatte ihr einmal erzählt, dass er früher mit seinem alten Meister selbst über große Entfernungen hatte sprechen können, indem Nesselbrand sich ihm im Wasser von Flüssen oder Seen gezeigt hatte. Guinever wünschte, sie hätte einen ähnlich einfachen Weg gekannt, mit Ben zu sprechen. Aber als sie ihn nach Raskerwints Bericht zu erreichen versuchte, antwortete ihr nur ein Rauschen, als hörte sie den fernen Ozean, den sie auf Gilberts Karte gesehen hatte.
Nein, es war wirklich nicht leicht, die zu sein, die blieb und wartete.
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20. Alles, was wir uns wünschen
Ferkel schlich sich von hinten

an Pu heran. »Pu!«, flüsterte es.

»Ja, Ferkel?«

»Nichts«, sagte Ferkel und ergriff Pus Pfote.

»Ich wollte nur sicher sein, dass du noch da bist.«

A.A. Milne, Pu baut ein Haus

Wenn Drachen träumen, fliegen sie. Aber Lungs Flügel waren in seinen Träumen seit einigen Nächten aus Eisen. Sie hielten ihn am Boden, und sosehr er sich auch anstrengte – er konnte sie nicht heben.
Es fiel Lung nicht schwer, diesen Traum zu deuten. Er vermisste den Jungen. Aber er konnte nicht zu ihm fliegen, weil die anderen ihn brauchten. Nicht nur Maja, für die er in den umliegenden Bergen Mondmoos und Feuerflechten sammelte, damit sie stark genug blieb, all die Monate auf dem Nest zu sitzen, oder die zwei jungen Drachen, die, gewärmt von ihrer Mutter, hinter mattblauen Eierschalen wuchsen. Nein, sie alle brauchten ihn: die Drachen, die er aus Schottland hergeführt hatte, ebenso wie die, die am Saum des Himmels von den Steinzwergen aus ihrem mondlosen Schlaf geweckt worden waren. Es war ihnen gelungen, sie alle zu retten: dreiundzwanzig Drachen, die sich aus Angst so lange in ihrer Höhle versteckt hatten, dass sie schließlich eine Schicht aus Stein umhüllt hatte.
Inzwischen lebten mehr als fünfzig von ihnen am Saum des Himmels – in denselben Höhlen, in denen, glaubte man den alten Geschichten, die allerersten Drachen geboren worden waren. Lung hatte sich nie darum beworben, ihr Anführer zu sein, aber die anderen hatten ihn wortlos dazu gemacht. Sie kamen wegen allem zu ihm: ›Lung, die Kobolde finden nicht genug Pilze.‹ ›Lung, die Steinzwerge treiben ihre Tunnel zu tief in die Höhlenwände!‹ ›Lung, Mondschuppe hatte schon wieder Streit mit Beowulf.‹
Nein, er hatte wirklich nicht den Wunsch, der Anführer von irgendwem oder irgendetwas zu sein. Es reichte, Schwefelfells schlechte Laune ertragen zu müssen, weil sie ihre Lieblingspilze am Saum des Himmels nicht fand. Lung hoffte sehr, dass die Ankunft junger Drachen ihr Heimweh lindern und dieses Tal auch für Schwefelfell zum Zuhause würde, denn er hatte nicht vor, wieder fortzugehen. Lung hatte noch keinen Ort so sehr geliebt wie diesen. Die Berge, die sie schützend umgaben, erzählten tausend Geschichten. Der Himmel schien so viel weiter, und es gab kein Versteckspiel, kein Leben nur bei Nacht, wie sie es in Schottland geführt hatten. Seit ihrer Ankunft hatte sich zweimal ein Mensch in das Tal verirrt, aber die Menschen, die in diesen Bergen lebten, waren anders. Sie verbeugten sich, wenn sie einen von ihnen sahen – und gingen weiter, so wie sie sich vor den Bergen verneigten und all die mit Befremden betrachteten, die deren steinerne Flanken erstiegen, um sich als ihre Eroberer zu fühlen.
Ja, Lung wollte den Saum des Himmels nie wieder verlassen. Und zum Glück ging es Maja genauso. Sie beide wollten ihren Kindern über den mit Drachenblumen bewachsenen Hängen das Fliegen beibringen und sie frei aufwachsen sehen, ohne die Furcht vor der Welt, mit der Lung groß geworden war. Wenn er nur Ben nicht so sehr vermisst hätte … Manchmal machte ihn die Sehnsucht nach ihm so schwermütig, dass seine Flügel sich, selbst wenn er wach war, wie Eisen anfühlten.
Maja hob den Kopf vom Nestrand.
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»Hörst du, Lung?«
Sie berührte eins der Eier, die sie unter ihrem Körper wärmte, vorsichtig mit der Schnauze. Ja. Lung hörte es! Ein sachtes Klopfen. Kaum wahrnehmbar, selbst für Drachenohren.
Er blickte Maja besorgt an. »Das ist zu früh!«
Sie ließ das weiche Knurren hören, mit dem sie verriet, dass etwas sie sehr belustigte. »Die Schale ist noch so dick, dass sie nicht herauskönnten, selbst wenn sie es versuchten. Und für wie dumm hältst du deine Kinder?«
Die Augen, mit denen sie Lung spöttisch musterte, waren golden wie die seinen, aber Majas Augen rahmten winzige kupferfarbene Schuppen, die sie größer erscheinen ließen. Außerdem waren ihre Wimpern dunkelgrün wie die Nadeln der Fichten, die vor der Höhle wuchsen. Lung hoffte sehr, dass ihre Kinder Majas Augen erben würden.
»Du weißt, es wird noch fast zwölf Wochen dauern, bis sie schlüpfen«, sagte sie. »Und Ben ist nur einen Tagesflug entfernt. Das solltest du ausnutzen!«
Lung senkte den Kopf. Er schämte sich für die Sehnsucht, die er empfand. Alles, was er sich je gewünscht hatte, war hier. Nein. Mehr als das.
»Wir haben niemals alles, was wir uns wünschen, Lung«, sagte Maja leise. »Ich träume davon, nach Süden zu fliegen, weiter und weiter, an Orte, die ich nie zuvor gesehen habe. Oder zum Mond!«
»Zum Mond?«
»Ja, warum nicht? Es gibt Geschichten von Drachen, die das geschafft haben.«
»Gut. Dann wird das unser erster Ausflug mit den Kindern!«
Draußen ging die Sonne unter. In der Höhle, in der Maja und Lung ihr Nest gebaut hatten, lebten noch drei weitere Drachenpaare. Inzwischen waren mehr als zwanzig Höhlen in den umliegenden Bergen bewohnt. Einige davon hatten die achtzehn Steinzwerge gefunden, die, ebenso wie vierunddreißig Kobolde, mit den Drachen aus Schottland hergekommen waren. Zehn weitere Zwerge waren im Laufe der Zeit aus den nahen Bergen zu ihnen gestoßen. Sie hatten sechs Arme wie die einheimischen Kobolde, die immer zahlreicher vom Tian-Shan-Gebirge zurück zum Saum des Himmels zogen, um wie früher dort bei den Drachen zu leben. Das Tal bot mehr als genug Raum und Nahrung für sie alle – auch wenn die schottischen Zwerge sich ständig mit den nepalesischen stritten, weil sie diese um ihre sechs Arme beneideten, mit denen sie mehrere Spitzhacken zugleich schwingen konnten und damit viel schneller bei der Suche nach Gold und edlen Steinen waren.
Ja. Lung trat vor die Höhle und atmete die kühle Bergluft ein. Sein Platz war hier. Ben brauchte ihn nicht. Barnabas passte so gut auf ihn auf.
Aber Majas Worte gingen ihm trotzdem nicht aus dem Sinn. ›Ben ist nur einen Tagesflug entfernt. Das solltest du ausnutzen.‹
Nein.
Nein, Lung.
Er breitete die Flügel aus und schwang sich in die klare, kalte Abendluft. Die Flechten, die Maja brauchte, blühten auf der anderen Seite des Sees, über den er vor langer Zeit mit Ben auf dem Rücken geflogen war.
Nur ein Tagesflug …
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21. In den Urwald
»Was ist das«, sagte der Leopard, »was da so vollständig dunkel und doch so voller kleiner Lichtstückchen ist?«

Rudyard Kipling, Wie der Leopard zu seinen Flecken kam

Das Geschrei, mit dem Me-Rah die aufgehende Sonne begrüßte, weckte Ben aus unruhigem Schlaf. Er hatte von Lung geträumt. Natürlich. Er hatte ihn mit der Schuppe gerufen und sie waren zusammen über die tausend mal tausend Inseln geflogen. Der Traum hatte sich so echt angefühlt, dass Ben, bevor er aus dem Zelt kroch, unwillkürlich nach dem Medaillon griff, in dem er die Schuppe um den Hals trug. Barnabas hatte es ihm gegeben, nachdem Ben ihm die Schuppe gezeigt hatte. ›Das Geschenk bewahrst du wohl besser nicht in der Hosentasche auf‹, hatte er gesagt und das Medaillon aus angelaufenem Silber aus dem Rucksack gezogen. In den Deckel war der Kopf eines Einhorns gefräst. ›Ich habe es mal einem Silberschmied abgekauft, um mich an all das zu erinnern, was wir schon verloren haben‹, hatte Barnabas gesagt. ›Aber es wird Zeit, dass es einen weniger traurigen Zweck erfüllt!‹
Das Medaillon war gerade groß genug für die Schuppe und der Verschluss schnappte beruhigend fest zu. Ben hatte Lungs Geschenk noch nicht wieder berührt, aus Angst, dass der Drache dadurch seine Sehnsucht spüren würde. Seit er und Fliegenbein die Schreie in der Nacht gehört hatten, war die Gefahr, die die Greife verkörperten, sehr viel wirklicher geworden, und Ben war froh, dass Lung weit entfernt und in Sicherheit war. Auch wenn er sich immer wieder dabei ertappte, dass er die Hand um das Medaillon schloss.
Hothbrodd war dabei, sein Flugzeug mit einem weiteren Seil zu sichern, als Ben aus dem Asselzelt kroch. Der Troll hatte sich dafür einen der Greifpfähle geholt und zwischen die Felsen gerammt.
»Bei Odins Raben, ich hoffe, die Greife betrachten das nicht als Herausforderung!«, murmelte Barnabas, während er die Zeltasseln zurück in ihre Schachtel kriechen ließ. »Trolle sind nicht die sensibelsten Wesen auf diesem Planeten.«
»Aber sie haben sehr feine Ohren, Barnabas!«, rief Hothbrodd, während er die Krebse ins Meer warf, die sich über Nacht auf seine grüne Haut gesetzt hatten.
Lola tankte am Strand ihr Flugzeug auf, und der Troll verspottete sie mal wieder dafür, dass ihre winzige Maschine hochprozentigere Nahrung fraß als die seine. Die Streitereien der beiden wurden mit jedem Tag einfallsreicher und ausführlicher, als festigten sie das Band ihrer Freundschaft mit jeder Beleidigung, die sie austauschten.
Ben hatte die Rucksäcke mit Proviant und Werkzeugen bereits am Vorabend gepackt. Der für Hothbrodd war größer und schwerer als ein Kühlschrank, aber der Troll warf sich den Sack über die Schulter, als wöge er kaum mehr als Fliegenbein. Ben war sehr froh, dass sie Hothbrodd dabeihatten, auch wenn sich wieder mal bestätigte, dass Trolle den Empfang von Handys und Funkgeräten empfindlich störten. Andererseits barg der Urwald, der sie erwartete, ohnehin keine Steckdosen, und ihre Handys hatten sicher nicht nur wegen Hothbrodd seit Tagen keinen Empfang. Die letzten Nachrichten hatten sie über die Funkanlage im Flugzeug nach MÍMAMEIÐR gesandt.
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Lola hatte vorgeschlagen, dass sie die Insel zuerst einen weiteren Tag aus der Luft erforschte, bevor die anderen sich auf dem Landweg auf die Suche machten. Aber Barnabas ließ der Gedanke an die Pegasuseier seine übliche Vorsicht vergessen. Er schlug vor, mit Hothbrodd einen ersten Erkundungsgang zu wagen, während Ben mit Fliegenbein beim Flugzeug blieb und versuchte, Kontakt mit Vita und Guinever zu bekommen. Aber Ben erwiderte darauf nur, dass er nicht von Norwegen nach Indonesien geflogen war, um an einem Strand zu sitzen und sich über mangelnden Funkempfang aufzuregen.
»Es gibt siebenundvierzig Schlangenarten in Indonesien, deren Gift für Menschen lebensbedrohlich ist, Meister!«, wagte Fliegenbein einzuwerfen. »Vielleicht solltet Ihr Euch wenigstens auf Hothbrodds Schultern setzen!«
»Himmel! Es ist mein erstes Mal auf einer einsamen Insel!«, rief Ben. »Und ich bin ein Drachenreiter! Da werde ich mich doch nicht von einem Troll tragen lassen!«
Hothbrodd runzelte die borkige Stirn, als wäre er nicht sicher, ob er das als Beleidigung verstehen sollte. »Dieser Troll wird sich wohl ohnehin bald in eine grüne Pfütze verwandeln!«, brummte er mit einem missbilligenden Blick auf die selbst um diese frühe Stunde schon sehr heiß vom Himmel brennende Sonne. »Es wundert mich, dass die Papageien hier nicht als Brathühner vom Himmel fallen!«
Das klang in Me-Rahs Ohren auf jeden Fall nach einer Beleidigung. Sie verkündete mit schriller Stimme, dass das Wetter auf Pulau Bulu perfekt sei, und bedachte Hothbrodd mit einem Trollfluch – ein sehr eindrucksvoller Beweis, dass Honigpapageien tatsächlich Meister der Nachahmung sind.
»Gut, du kommst mit und ich entschuldige mich für die väterliche Fürsorge«, sagte Barnabas zu Ben. »Eines Tages wirst du sie verstehen. Aber Fliegenbein sollte mit Lola fliegen. Es ist nett, dass er sich Sorgen um unsere Sicherheit macht, aber es gibt bestimmt mehr als vierhundert Schlangenarten auf dieser Insel, die Geschöpfe seiner Größe töten können.«
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An jedem anderen Ort hätte Fliegenbein schon der Gedanke, in Lolas Flugzeug zu steigen, den Angstschweiß auf die blasse Stirn getrieben. Die Erinnerung an den letzten Flug mit ihr ließ sein Herz immer noch schneller schlagen, obwohl seither mehr als zwei Jahre vergangen waren. Aber in diesem Fall schien es tatsächlich die verlockendere Aussicht – auch wenn er sich wie immer ungern von Ben trennte.
Sie alle hatten erwartet, dass Me-Rah sich, sobald es hell war, endgültig von ihnen verabschieden würde, doch als Lola Fliegenbein auffordernd zu ihrem Flugzeug winkte, ließ die Papageiin sich ohne Kommentar auf Bens Schulter nieder.
»Meine liebe Me-Rah«, sagte Barnabas, als ihre gefiederte Führerin ihnen mit tapfer beherrschter Stimme eröffnete, dass sie bei der Suche nach den Greifen helfen wollte. »Dieses großzügige Angebot können wir auf keinen Fall annehmen! Du hast mehr als genug für uns getan. Allerdings wäre es sehr hilfreich, wenn du uns noch einmal sagen würdest, wo genau du die Nester der Greife vermutest.«
Me-Rah konnte ihre Erleichterung nicht verbergen. Sie riet Barnabas, in den Bergen zu suchen, die im Südwesten hinter den Baumwipfeln aufragten. Dann flog sie zum Abschied drei Kreise um jeden von ihnen, einschließlich Hothbrodd, und verschwand in dem Baumdickicht, das den Strand säumte. Es verschluckte Me-Rah wie das Meer einen Fisch, und Ben fragte sich, ob ein Wald genau das für einen Vogel war, während er Barnabas unter die Bäume folgte: ein Meer aus Blättern und Zweigen, in dem sie sich so selbstverständlich bewegten wie Fische in den salzigen Wellen.
Für Ben dagegen war es, als beträte er eine andere Welt, als ihm nach dem grellen Sonnenlicht plötzlich Schatten die Kleider scheckten. Die heiße Luft wurde stickig und feucht wie in den Treibhäusern im Zoo, in denen tropische Echsen von ihrer heißen Heimat träumen, und als Ben nach oben blickte, sah er nicht ein, sondern ein Dutzend Blätterdächer: Stockwerke aus Zweigen, Lianen, Blüten und Laub, die einen daran zweifeln ließen, dass es so etwas wie einen Himmel gab. Guinever hätte vermutlich jede Blume, die das Grün farbig fleckte, beim Namen nennen können. Sie hatte die Leidenschaft für alles, was wuchs und blühte, von ihrer Mutter geerbt. ›Iss nichts, was du nicht kennst!‹, hatte sie Ben gewarnt. ›Fass kein Blatt ohne Handschuhe an, und hüte dich vor Pflanzen, die dir ihre Samen ins Gesicht schießen.‹
Leicht gesagt. Wie sollte er vermeiden, Blätter zu berühren, wenn sie überall waren? Zum Glück pflügte ihnen Hothbrodd, indem er voranstapfte, einen halbwegs begehbaren Pfad durch das Dickicht. Aber Ben musste sich dennoch bald ständig von Ranken und Dornen befreien oder sich winzige Frösche und pelzige Raupen von den Kleidern und aus den Haaren pflücken. Er hatte nie zuvor so große Schmetterlinge gesehen oder so bunte Käfer. Und dann die Affen! Wenn er den Kopf in den Nacken legte, sah er sie hoch über sich von Baum zu Baum schwingen. Nun ja, »sehen« war zu viel gesagt … sie waren kaum mehr als Schatten in den Schatten, ein Sprung von Baum zu Baum, fort, bevor sein Auge erkannte, ob es ein Gibbon oder ein Makak war, der sich da über ihm zwischen Himmel und Erde bewegte.
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Angesichts all dieser Wunder fiel es schwer, an die Gefahren zu denken, die mit ihnen kamen: die Korallenschlange, die Ben nur bemerkte, weil Barnabas warnend nach seinem Arm griff, das gefleckte Fell einer Marmorkatze zwischen den Bäumen … Als Ben fast auf eine schläfrige Bambusotter trat und Barnabas kaum noch einen Schritt tun konnte, ohne sich Spinnennetze und Moskitos von der Brille zu wischen, hob Hothbrodd sie schließlich doch auf seine Schultern, und Ben musste zugeben, dass das eine große Erleichterung war. Den Troll behelligte kein Insekt, vielleicht, weil seine borkige Haut zu fest für jeden Stachel war – oder weil er aussah wie ein wandelnder Baum. Lola hätte sicher hinzugefügt, dass es an dem Fischgeruch lag, den alle Trolle verströmten. Was immer es war, Ben genoss es, nicht länger auf das achten zu müssen, was vor seinen Füßen war, und ungestört nach oben blicken zu können. Die Flughörnchen hatten es ihm besonders angetan, und er hatte noch nie so viele fantastische Vögel gesehen, nicht einmal in Garudas Tempel. Sie machten den Schweiß wett, der ihm die Kleider tränkte, und die Übelkeit, die Hothbrodds schwankender Gang verursachte, auch wenn ihr Pfeifen, Krächzen und Schreien die heiße Luft mit ohrenbetäubendem Lärm erfüllte.
Hothbrodd war weder an den Vögeln noch an Flughörnchen oder Affen interessiert. Selbst den summenden Riesenblüten des Singenden Pflanzenwolfs, der ihnen den Weg nach Pulau Bulu gewiesen hatte, warf der Troll nur einen flüchtigen Blick zu. Hothbrodd war bloß an einer Art Lebewesen in diesem Urwald interessiert: den Bäumen. Er blieb immer wieder stehen, um ihnen ein paar unverständliche Trollworte zuzuraunen oder zärtlich über die Rinde zu streichen, und blickte so verzaubert an den endlos hohen Stämmen empor, dass Barnabas ihn schließlich sacht an ihre Suche erinnern musste.
Natürlich zog die Gegenwart des Trolls andere Fabelwesen an. Eine faustgroße Spinne mit Froschkopf ließ sich von einem Teakbaum herab. Eine Katze, deren Fell wie geschmolzenes Gold glänzte, schob sich aus dem Dickicht und blickte dem Troll erstaunt nach. Nicht einmal Barnabas kannte all die fabelhaften Geschöpfe, die Hothbrodd aus dem Urwald lockte, und Ben sah seinem adoptierten Vater an, wie gern er sich mit jedem unterhalten hätte – auch wenn einige sie alles andere als freundlich musterten. Einmal entdeckten sie eine winzige Gestalt auf einem Ast, die entfernt an Fliegenbein erinnerte. Aber als Ben Hothbrodd hastig bat, sie aus der Nähe zu betrachten, entblößte der Winzling scharfe Fangzähne und kniff die roten Augen so feindselig zusammen, dass Bens Hoffnung, einen Gefährten für den Homunkulus entdeckt zu haben, so rasch erstarb, wie sie aufgeflammt war. Natürlich wusste er, wie sehr Fliegenbein sich nach einem Artgenossen sehnte, doch dieser hätte ihn vermutlich gefressen.
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Trotz Hothbrodds langer Schritte erreichten sie den Fuß der Berge, in denen Me-Rah die Nistplätze der Greife vermutete, erst um die Mittagszeit. Die Hänge stiegen schon bald so steil an, dass Hothbrodd sich immer öfter keuchend an einen der riesigen Bäume lehnte.
»Bei Surtrs flammendem Schwert!«, fluchte er und hob anklagend seine von Schweiß triefenden Arme. »Trolle sind nicht für dieses Wetter gemacht, Barnabas! Diese Insel ist ein Ofen! Niflhel auf Erden! Ich kann nur hoffen, dass die Ratte mehr Glück hat als wir und diese Greife gefunden hat!«
Nach einer weiteren Stunde, in denen ein tropischer Regen ihnen die verschwitzten Kleider zusätzlich durchnässte, kamen sie auf eine Lichtung, die ein Blitz in den Wald gebrannt hatte. Lianen hatten die verkohlten Baumstümpfe mit frischem Grün bedeckt, und zum ersten Mal seit ihrem Aufbruch konnten sie durch die Zweige über sich den Himmel sehen. Hothbrodd bückte sich, um ein paar Schlangen aufzusammeln. Ihre Zähne hatten es ebenso schwer, durch seine Haut zu dringen wie Insektenstacheln, und der Troll warf gerade eine besonders giftige Viper zwischen die umstehenden Bäume, als Ben es über sich rascheln hörte.
Zuerst sah er nur den Gibbon.
Dann die beiden Makaken.
Und dann spürte er einen scharfen Schmerz und merkte, wie Hothbrodd unter ihm schwankte.
Und all das Grün um ihn her wurde schwarz.
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22. Ein rätselhafter Fund
Du hast noch nie einen Baum gesehen, bevor du vom Himmel aus auf seinen Schatten blickst.

Amelia Earhart

Fliegenbein bereute schnell, dass seine Angst vor Schlangen ihn die Angst vor Lolas Flugkünsten hatte vergessen lassen. Oh, diese verrückte Ratte! Lola ließ keinen Aufwind und keine Windbö aus, und die fatale Leidenschaft, die sie für Loopings und Steilflüge hatte! Fliegenbein hatte sie einmal gefragt, warum sie nicht in einer Kunstfliegershow auftrat. ›Ach, du bist so ein Träumer, Humpelklumpuss‹, hatte sie nur erwidert und ihn in die Wange gekniffen. ›Wer will eine fliegende Ratte sehen? Außerdem – warum sollte ich mich zum dressierten Showtier machen, wenn ich wild und frei sein kann?‹
Wild und frei, o ja, das war Lola mit Sicherheit. Sein ganzes langes Leben hatte Fliegenbein Ratten als natürliche Feinde betrachtet. Schließlich waren sie für ein Geschöpf seiner Größe sehr Furcht einflößende Raubtiere. In seiner Jugend hatte er fast einen Arm durch einen Rattenbiss verloren, und er konnte nicht zählen, wie oft er vor ihnen davongelaufen war. Er hätte sein Leben darauf verwettet, dass er niemals eine Ratte Freundin nennen würde, und schon gar nicht eine, die gern Loopings flog und immer noch so tat, als könnte sie sich seinen Namen nicht merken, weil sie allzu viel Spaß daran hatte, ihn zu verdrehen. Aber ja, Lola Grauschwanz war schon lange seine Freundin. Eine sehr gute sogar. Auch wenn sie ihn mit ihrer Waghalsigkeit in den Wahnsinn trieb.
Die Rättin sang wie immer laut vor sich hin, während sie im Slalom um die Bäume flog. Piratenlieder. Räuber- und Trinklieder. Lola hatte ein unerschöpfliches Repertoire. Nach ein paar Minuten hatte Fliegenbein sich bereits zweimal durchs Fenster übergeben und sehnte den Augenblick herbei, an dem sie endlich durch das Blätterdach stoßen und nur noch den freien Himmel vor sich haben würden. Was, wenn eine Liane Lolas Propeller außer Kraft setzte, oder einer der Äste, unter denen sie in so halsbrecherischem Tempo hindurchschnurrten, ihr Flugzeug mitsamt Insassen aufspießte? Aber Lola gefiel all das natürlich, und sie zeigte keine Eile, höher zu fliegen.
»Was, wenn man die Nester der Greife von oben nicht sieht?«, rief sie Fliegenbein zu, als er vorsichtig an ihre Mission erinnerte. »Nein, nein, wir sollten sie noch eine Weile hier unten suchen.« Worauf sie sich in einem riesigen Spinnennetz verfingen und erst freikamen, als Lola den Motor so heiß laufen ließ, dass er wie eine verzweifelte Hummel klang. Und dann – kollidierten sie fast mit einem Flughörnchen.
»Was, bei all meinen nacktschwänzigen Vettern, war das?«, rief Lola empört, während sie zu Fliegenbeins Erleichterung den Motor drosselte und das Flugzeug endlich höher stieg.
»Ein Vertreter der Gattung Sciuridae«, antwortete Fliegenbein und presste sich die Hand auf den schmerzenden Magen. »Nicht ungewöhnlich für diese Klimazone. Indonesien hat siebenunddreißig bekannte Arten fliegender Pelztiere. Natürlich fliegen sie nicht wirklich. Die Spannhäute unter den Ar…«
Er verstummte abrupt, als Lola das Flugzeug gerade noch rechtzeitig in ein Geflecht wilder Orchideen lenkte, bevor es mit einem Gibbon zusammenstieß, der langarmig von einem Baum zum nächsten wechselte.
»Unmöglich! Wie soll man als Pilotin in einem Territorium manövrieren, wo Eichhörnchen und Affen sich einbilden, fliegen zu können?«, schimpfte Lola, während sie sich einen Weg aus den Orchideenwurzeln suchte. »Spaßverderber! Ich liebe es, zwischen Bäumen Slalom zu fliegen … Du weißt schon: wie in diesem Film mit den Raumschiffen und den sprechenden Bären auf dem fremden Planeten.«
Fliegenbein hatte nicht die geringste Ahnung, wovon sie sprach. Lola und er schätzten sehr verschiedene Filme.
»Was auch immer«, murmelte die Ratte und lenkte das Flugzeug so steil nach oben, dass Fliegenbein seinen Magen hinter seiner Stirn vermutete.
Sie schossen auf das Blätterdach zu, als wollte Lola einen Anflug auf den Mond versuchen. Aber plötzlich stieß Fliegenbein einen lauten Schrei aus.
»Lola! Lola, da sind sie!«, rief er – und stieß sich den Kopf am Flugzeugdach, als Lola die Maschine abrupt abfing. Vor ihnen spreizte ein Baum die mächtigen Äste, dessen Laub fedrig und immergrün war. Aber es waren nicht seine Blätter, die Fliegenbeins Blick gefangen hatten. Es waren die Früchte, die er trug, rund wie Melonen, aber wesentlich größer.
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Fliegenbein spürte den eigenen Herzschlag in der Kehle, als Lola auf den Baum zuhielt, aber diesmal schlug es nicht nur aus Furcht so schnell. Fliegenbein hatte in MÍMAMEIÐRs Bibliothek mehrere Beschreibungen von Greifnestern gefunden. Sie alle stimmten darin überein, dass Greife ihre Nisthöhlen von Schwärmen winziger Vögel bauen ließen, Verwandten des Furnarius rufus, auch Töpfervogel oder Lehmhans genannt, der, wie sein Name verrät, Nester aus Lehm baut. Die älteste Beschreibung – Fliegenbein hatte sie in einem persischen Manuskript aus dem 15. Jahrhundert entdeckt – behauptete, dass Greifnester den Palästen der mesopotamischen Könige glichen, denen die Greife früher als Schatzwächter gedient hatten. Als Lola sich dem obersten Nest näherte, das unter einem riesigen Ast am Stamm des Baumes klebte, konnte Fliegenbein sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass das Manuskript die Wahrheit gesprochen hatte: Das Einflugloch, weit wie das Tor einer Scheune, war von einem kunstvollen Relief eingerahmt, das denen der Ruinen von Persepolis glich. Es war ein unglaublicher Anblick, dergleichen im indonesischen Regenwald zu sehen. Allerdings schien das Relief unvollendet. Als wäre die Arbeit daran abrupt eingestellt worden.
»Warte! Was … was … hast du vor?«, rief Fliegenbein entgeistert, als Lola auf das Einflugtor zusteuerte. »Barnabas hat uns nur gebeten, die Nester zu finden! Er hat nichts davon gesagt, dass wir hineinfliegen sollen!«
»Ganz ruhig, Humpelkluss!«, rief Lola in den Motorenlärm und wies auf die Seitenwand des Nestes. »Ich glaube, wir werden die Hausherrn nicht antreffen.«
Sie hatte recht! Fliegenbein sah erst jetzt, dass das Nest zerstört war. Die Lehmwände sahen an vielen Stellen aus, als hätten riesige Klauen sie aufgerissen. Vogelklauen. Das machte keinen Sinn. Wieso sollten die Greife ihre eigenen Nester zerstören? Auch die kleineren Nester, die weiter unten in den Ästen des Baumes und an seinem Stamm hafteten, waren zerstört worden. In ihnen hatten die Tiere gewohnt, die im Dienst der Greife standen. In Mesopotamien waren das oft Schlangen, Katzen oder andere Raubvögel gewesen.
»Trotzdem! Ich bezweifle wirklich, dass es eine gute Idee ist, in eins der Nester hineinzufliegen!«, schrie Fliegenbein.
Aber Lolas Flugzeug schwirrte bereits durch das Tor wie eine Fliege ins einladend aufgesperrte Maul einer Kröte.
Braunes Dämmerlicht umfing sie.
Der Lehmboden des Nestes war so sehr von Krallen zerfurcht, dass Lola ein paar Runden fliegen musste, bevor sie einen Platz zum Landen fand.
»Ja, Mäusedreck! Sie sind fort!«, fluchte sie, während sie aus dem Cockpit sprang. Lola fluchte nicht ganz so einfallsreich wie Schwefelfell, aber ebenso gern.
Fliegenbein kletterte ihr zögernd nach. Die Plattform aus Lehm, die die Mitte des Nestes einnahm, war ebenso zerstört worden wie die Außenwand. Der Schlafplatz eines Greifs. Fliegenbein schauderte, als er die Klauenfurchen davor aus der Nähe betrachtete. Offenbar hatten die mittelalterlichen Beschreibungen, auch was die Größe der Greife betraf, nicht gelogen. Wo war die Schatzkammer? Fliegenbein trat an eins der Löcher, die im Boden klafften, und wich hastig zurück, als er durch den aufgerissenen Lehmmantel den Stamm des Baumes in schwindelerregender Tiefe verschwinden sah.
»Sie ist nicht da!«, sagte er. »Das ist seltsam.«
»Was?« Lola schritt eine mattbraune Feder ab, die auf dem Boden lag. Es war eine Flügelfeder und mehr als dreißig Rattenschritte lang, aber leider nicht die Art Feder, nach der sie suchten. Die Sonnenfedern der Greife waren wesentlich kürzer, denn sie wuchsen ihnen, wenn die Geschichten recht hatten, im Halsflaum.
[image: ]
»Es gibt keine Schatzkammer!« Fliegenbein blickte sich suchend um. »In allen Texten, die ich gefunden habe, heißt es, dass Greifnester gleich neben der Schlafstatt eine Luke haben, unter der ihre Schatzkammer liegt.«
Lola rümpfte verächtlich die Nase. Sie war genauso wenig an Schätzen interessiert wie die Wiesengrunds – und jedes andere vernunftbegabte Wesen, hätte sie hinzugefügt.
»Was nun?«, fragte Fliegenbein. »Was sagen wir den anderen?«
Er musste zugeben, dass er eine Spur erleichtert war. Wer wollte schon Riesenvögeln mit Löwenpranken begegnen? Lola natürlich.
»Nicht so hastig, Humpelklumpus!«, sagte sie. »Es gibt Greife auf dieser Insel. Das ist doch ein Anfang!«
Sie trat in das Einflugtor und löste das Fernglas vom Gürtel. Dann trat sie so nah an den Abgrund heran, dass Fliegenbein sich fast für sie übergeben hätte – und pfiff durch die Zähne.
»Homklopus!« Sie winkte Fliegenbein an ihre Seite und drückte ihm das Fernglas in die Hand. »Siehst du das auf dem breiten Ast da?« Sie stieß ihm so auffordernd den Ellbogen in die Seite, dass er fast kopfüber in die Tiefe stolperte. »Gleich zwischen den Baumkronen.«
Fliegenbein ließ entsetzt das Fernglas sinken.
»Ein Skelett!«
Lola nahm ihm das Fernglas aus der Hand und richtete es erneut nach unten. »Nicht nur eins. Ich sehe noch drei weitere. Affenskelette, wenn du mich fragst. Und sie sind nicht an Altersschwäche gestorben.«
Sie zog das Funkgerät aus dem Gürtel.
»Barnabas?« Sie drückte auf Empfang, aber alles, was man hörte, waren Vogelstimmen und das Rauschen von Wasser.
»Barnabas!« Lola versuchte es noch ein halbes Dutzend Mal.
Dann wandte sie sich abrupt um und stiefelte zu ihrem Flugzeug zurück.
»Was denkst du, warum sie nicht antworten?«, rief Fliegenbein, während er ihr nachhastete. »Lola!«
Die Ratte wandte sich um. »Nun, der Troll stört den Empfang! Ich habe Barnabas gewarnt, aber er wollte ihn ja unbedingt bei dieser Mission dabeihaben. Hoffentlich erweist der Holzkopf sich auf andere Weise als nützlich. Ich schlage vor, wir fliegen zurück zum Strand und folgen von dort ihrer Spur. Wer weiß, vielleicht sind sie ja auch schon zurück.«
Der Zweifel in Lolas Stimme beunruhigte Fliegenbein sehr. Und noch etwas gefiel ihm gar nicht. Ja, Hothbrodd störte den Funkempfang, aber Barnabas und Ben hatten nicht mal den Versuch unternommen, sich zu melden. Gewöhnlich hörte man zumindest ihre verzerrten Stimmen!
Lola nahm den Weg über die Baumkronen, um zum Strand zurückzukehren. Der Dschungel von Pulau Bulu war von oben ein endloser Teppich, smaragd-, oliv- und dunkelgrün, gespickt mit Tausenden von Blüten. Doch Fliegenbein hatte kaum einen Blick für die Pracht. Die zerstörten Nester und die Funkstille seines Meisters waren allzu beunruhigend.
Sie brauchten kaum eine Stunde zurück zum Strand.
Hothbrodds Flugzeug trieb auf den Wellen, aber es war weder etwas von dem Troll noch von Barnabas und Ben zu entdecken.
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23. Ein winziger Flügel
Alle Dinge sind bei ihrer ersten Entstehung zart und schwach. Gleichwohl muss man ihren Anfang mit offenen Augen betrachten.

Michel de Montaigne, Essays

Die beiden Gänse, die an diesem Morgen auf dem Nest saßen, hatten das blau gescheckte Federkleid, das man nur bei Nachtigallengänsen fand. Das Lied, das sie ihren goldenen Schnäbeln entlockten, war so schön, dass Guinever ein paar Augenblicke lauschend in der Stalltür stehen blieb, bevor sie auf sie zutrat. Manchmal sangen sie die ganze Nacht, aber als sie sich vor das Nest kniete, ließen sie ein ebenso missbilligendes Schnattern hören wie gewöhnliche Gänse. Fliegenbein hätte es vermutlich mit ›O nein, da ist schon wieder das Mädchen mit den kalten Fingern!‹ übersetzt. Gefolgt von: ›Was soll all diese Temperaturmesserei? Glaubt das Menschlein, dass wir nicht wissen, wie man ein Nest warm hält?‹
»Wir sind euch so dankbar!«, sagte Guinever, während die Gänse sich widerstrebend von den Eiern erhoben. »Und ihr singt wirklich wunderschön.«
Das stimmte die zwei etwas versöhnlicher. Nachtigallengänse sind sehr eitel, verglichen mit Wildgänsen. Trotzdem beobachteten sie Guinever voll Misstrauen, als sie sich über das Nest beugte. In dem blassen Morgenlicht, das durch die Stallfenster fiel, schimmerten die Eier wie herabgefallene Sterne. Die Zweige, aus denen Hothbrodd das Nest gebaut hatte, spiegelten sich in ihren Schalen, und an einem haftete eine blassblaue Gänsefeder wie ein Stück Himmel. Guinever zupfte die Feder sacht von der Schale – und zog die Hand so überrascht zurück, dass die Nachtigallengänse alarmiert mit den Köpfen ruckten. Die Schale des Eis hatte sich verändert! Sie sah aus, als hätte jemand sie so gründlich poliert, dass das Silber sich an einigen Stellen abgelöst hatte. Die Schale glich trübem Glas, und dahinter – Guinever vergaß das Atmen! –, dahinter regte sich etwas. Sie beugte sich tiefer über das Nest, obwohl die beiden Gänse missbilligend zischten. Die anderen zwei Eier hatten dieselben Flecken! Hinter dem einen glaubte Guinever, einen winzigen Flügel zu erkennen. Oh, es war wunderbar! Sie musste Ànemos Bescheid sagen! Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie sich aufrichtete und nach draußen lief.
Ànemos stand unter dem Baum, in dem die Nebelraben meist hockten, und nahm seine Anweisungen für den Tag entgegen. Die Raben überließen es inzwischen dem Pegasus, die Bären und Wölfe in den Wald zurückzuscheuchen, die den Frieden MÍMAMEIÐRs nicht achteten. Sie überließen Ànemos auch die immer hungrigen Wichtelfresser und Hechtmänner, die sich tagsüber im Fjord verbargen und nachts in MÍMAMEIÐR nach leichter Beute suchten. Der Pegasus spreizte bereits die Flügel, um sich auf den Weg zu machen, als Guinever auf ihn zugelaufen kam. Sein Gefieder schimmerte so dunkelrot, als färbte es immer noch das Blut der Medusa.
»Ànemos!«
Der Pegasus wandte sich um.
»Sie werden durchsichtig!« Guinever war so schnell gerannt, dass sie kaum Atem für die Worte hatte. »Die Eier!«, stieß sie hervor. »Man kann die Fohlen sehen!«
Ànemos faltete die Flügel.
»Bitte!«, stammelte Guinever. »Komm mit mir!«
Für einen Moment dachte sie, dass er ihr nicht folgen würde. Aber einer der Nebelraben kam ihr zu Hilfe.
»Du solltest mit ihr gehen, Ànemos!«, krächzte er. »Sie macht es nur so dringend, wenn es wichtig ist.«
Die anderen nickten zustimmend. Guinever war sehr erfreut, zu hören, dass die Raben eine so gute Meinung von ihr hatten.
Ànemos kam ihr trotz des Zuspruchs nur zögernd nach – und er wurde mit jedem Schritt, den er sich dem Stall näherte, langsamer. Aber schließlich folgte er Guinever durch die enge Tür.
Die Nachtigallengänse fanden es sehr lästig, dass sie sich schon wieder erheben sollten, auch wenn der Grund der Vater der Fohlen war.
Ànemos schnaubte, als die Eier unter den blauen Federn sichtbar wurden.
Dann streckte er den Hals, bis seine Nase die silbrigen Schalen berührte.
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»Siehst du es?« Guinever hatte immer noch Scheu, den Pegasus anzusprechen. Seine Traurigkeit umgab ihn wie eine Warnung.
Zuerst antwortete er nicht. Aber dann richtete er sich auf und blickte Guinever an.
»Ich glaube, das eine ist weiß«, sagte er, während die Gänse sich mit leisem Summen wieder auf dem Nest niederließen. »Weiß wie seine Mutter.«
Guinever nickte. Sie spürte das Kitzeln in der Nase, das ankündigte, dass ihr die Tränen kamen. Glückliche Tränen.
»Ich glaube, das zweite ist blau«, sagte sie. »Bei dem dritten bin ich nicht sicher. Sein Fell ist feucht vom Eiweiß.«
Die Gänse schlossen die Augen, als könnten sie sich nur so auf ihre wichtige Aufgabe konzentrieren.
Ànemos beugte den Kopf vor Guinever. Er beugte ihn tief.
»Ich danke dir, Menschentochter«, sagte er. »Ich fühle mein Herz zum ersten Mal seit Wochen nicht wie einen Stein in der Brust.«
Dann warf er einen letzten Blick auf das Nest und ging auf die Stalltür zu. Bevor er nach draußen trat, blieb er noch einmal stehen.
»Irgendwelche Nachrichten von deinem Vater?«, fragte er.
»Ja! Sie haben die Insel gefunden!«, antwortete Guinever. Dass sie Ben seither nicht erreichen konnte, sagte sie nicht.
Ànemos nickte. Guinever konnte ihm vom Gesicht lesen, was er fühlte. Der Umriss des winzigen Flügels brachte Trost und Hoffnung. Aber auch erneut die Angst, zu verlieren, was er liebte.
»Mein Vater hat versprochen, dass er deine Kinder rettet«, sagte Guinever. »Und er ist sehr gut darin, seine Versprechen zu halten!«
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24. Shrii
»Mein lieber Freund, alles ist gefährlich, sonst wäre das Leben nicht wert, gelebt zu werden …«

Oscar Wilde, Ein idealer Gatte

Bens Kopf hatte erst einmal in seinem Leben so geschmerzt. An dem Tag, als ihm ein Mokêle-Mbêmbe, ein afrikanisches Fabeltier, das zugleich Echse und Elefant ist, den gezackten Schwanz gegen die Schläfe geschlagen hatte. Diesmal saß der Schmerz weiter hinten, und er wurde schlimmer, als Ben die Augen öffnete. Für einen Moment sah er alles so verschwommen, dass er die Gestalt, die sich über ihn beugte, für einen Menschen hielt. Doch als das Bild sich schärfte, erkannte Ben, dass es ein Affe war. Nicht irgendein Affe, ein Assam-Makak, wie Fliegenbein korrigiert hätte. Die bernsteingelben Augen musterten Ben alles andere als freundlich. Er befand sich in einer dämmrigen Baumhöhle. In den Luftwurzeln, die von der Decke hingen, saßen drei kleine Affen, die Fliegenbein ihm als Faulaffen vorgestellt hätte, und auf den Vorsprüngen, die die Baumwand formte, hockte ein Gibbon neben drei weiteren Makaken, die feindselig auf Ben herabblickten.
Barnabas und Hothbrodd lagen ein paar Schritte entfernt von ihm und waren ebenso gründlich mit Lianen gefesselt wie er.
»Ich sage euch, sie waren ein Köder!«, hörte Ben einen der Makaken schnattern. »Wir hätten sie niemals herbringen dürfen! Die Wilderer, mit denen Kraa handelt, trauen sich selten so weit in den Wald!«
»Patah hat recht, Shrii!«, zwitscherte eins der Fauläffchen. »Kraa hat sie geschickt, um uns zu finden! Sie sind seine Spione!«
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»Ach ja? Nun, dann ist Kraa dümmer, als ich dachte«, spottete der Gibbon. »Der grüne Riese ist so schwer, dass wir ihn mit Lianen hier hochhieven mussten. Ganz zu schweigen davon, dass er nach Fisch stinkt!«
Ben vermutete, dass er die Affen verstand, weil Hothbrodd bei ihnen war. Man verstand die Welt und ihre Geschöpfe so viel besser, wenn man ein paar Fabelwesen zu seinen Freunden zählte.
Ben glaubte, Federn hinter sich rascheln zu hören, aber seine Fesseln ließen nicht zu, dass er den Kopf wandte.
»Hast du je eine Kreatur wie diesen grünen Riesen gesehen, TerTaWa?«
Ben hatte nie zuvor eine Stimme gehört, die ihn so sehr an die von Lung erinnerte. Es lag dieselbe Kraft darin. Und wer immer da sprach, er war groß!
Hothbrodd stieß ein zorniges Brüllen aus und versuchte, seine Fesseln zu zerreißen. Die Affen kommentierten sein Bemühen mit einem Schnattern, das zugleich beunruhigt und amüsiert klang, und der Makak, der sich anfangs über Ben gebeugt hatte, schwang drohend einen Knüppel, der dicker als sein pelziger Arm war. Vielleicht war der der Grund für Bens Kopfschmerz.
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»Nein, wartet! Hothbrodd ist wirklich gutmütig, auch wenn er nicht so aussieht!!«, rief Ben. »Er ist ein Fjordtroll!«
Die Affen schnatterten durcheinander.
»Man könnte fast glauben, dass er mit den Flüsternden Bäumen verwandt ist!«, sagte die Stimme hinter Ben.
Sie klang nicht beunruhigt. Eher neugierig. Die Affen verstummten respektvoll, als der Sprecher auf Klauen und Katzenpfoten zwischen die Gefangenen trat.
Alle Bilder, die Ben gesehen hatte, all die Reliefs und Statuen, wurden dem Geschöpf nicht gerecht, zu dem er hinaufblickte.
Der Greif beugte sich interessiert über Hothbrodd.
Shrii … So hatten die Affen ihn genannt, oder?
Er sah noch so viel fantastischer aus, als Ben ihn sich vorgestellt hatte. Sein Schwanz war eine züngelnde blaugrüne Schlange. Die muskulösen Hinterläufe und der riesige Löwenkörper waren gefleckt wie das Fell einer Marmorkatze, aber das Gefieder an Hals und Kopf schillerte ebenso wie die Flügel in allen Grüntönen des Urwalds. Nur Schnabel, Ohren und Augen waren honiggelb. Nach Bens Erfahrung blickten Vogelaugen so kühl wie die von Reptilien. Selbst Me-Rah war da keine Ausnahme. Bei den Nebelraben fragte Ben sich sogar ständig, ob sie zornig waren. Aber Shriis Augen hatten fast dieselbe Wärme wie Lungs Drachenblick – auch wenn man dem Greif ansah, dass er nicht nur von Mondlicht lebte. Ben spürte die Aufmerksamkeit des Raubtiers und in jedem Muskel die Bereitschaft, zu jagen.
»Flüsternde Bäume? Gut!« Hothbrodd kämpfte immer noch gegen seine Lianenfesseln. »Wenn ihr uns nicht auf der Stelle freilasst, werde ich ihnen sagen, dass sie euch mit ihren Ästen erschlagen sollen! Und glaubt mir, ihr knüppelschwingenden Kidnapperpelzlinge!«, brüllte er zu den Affen hinauf. »Es gibt viele Bäume, die auf Trolle hören! Sehr viele!«
»Tatsächlich?« Shrii musterte ihn immer noch fasziniert. »Ich bin versucht, dich freizulassen, nur damit du mir das beweisen kannst.«
Er wandte den gefiederten Hals und betrachtete Ben und Barnabas.
»Hmmm. Der hier ist sehr jung für einen Spion«, stellte er fest, »und der ältere sieht auch nicht wirklich nach einem von Kraas Wilderern aus, oder Patah?«
Barnabas blickte so verzückt zu dem Greif auf, dass er für einen Moment das Sprechen vergaß.
»Wilderer? O nein! Nein!«, stieß er schließlich hervor. »Man könnte sagen, wir arbeiten auf der anderen Seite! Mein Name ist Barnabas Wiesengrund und das ist mein Sohn Ben. Die Affen werden dir bestätigen, dass sie keine Waffen bei uns gefunden haben. Wir kommen in frie…«
»Wer hat dir erlaubt, zu reden, Mensch?«, unterbrach Patah ihn barsch. Er war sehr zierlich für einen Makaken, aber die mangelnde Größe machte er offensichtlich durch Furchtlosigkeit wett. »Sie lügen alle, sobald sie den Mund aufmachen. Du kennst sie nicht wie ich, Shrii! Kupo hat recht. Natürlich sind sie Spione. Wir sollten sie ins Meer werfen. Oder so tot an Kraa zurückschicken wie Daun, Manis und all die anderen, deren Knochen unter unseren zerstörten Nestern bleichen!«
Die anderen Affen ließen ein klagendes Heulen hören, aber sie verstummten, sobald Patah die Pfote hob. Sie war braun wie welkes Laub, aber das Gesicht des Makaken hatte die Farbe heller Menschenhaut, und um Kinn und Backen sträubte sich grauweißes Fell wie ein üppiger Bart.
»Ja, wir sollten sie töten!«, wiederholte er. »Aber vorher«, er sprang auf Ben zu, »vorher sollten wir sie zum Sprechen bringen. Ich habe von ihresgleichen gelernt, wie man das macht! Je mehr wir über Kraas Pläne wissen, desto besser. Er wird nicht aufgeben, Shrii! Er wird niemals dulden, dass ein anderer Greif seine Herrschaft infrage stellt! Ich sage es noch einmal, auch wenn ihr es alle nicht hören wollt: Wir müssen fort von dieser Insel!«
Shrii richtete sich kerzengerade auf.
»Nein«, sagte er. »Ihr solltet fortgehen. Bringt euch in Sicherheit. Aber ich bleibe. Diese Insel ist meine Heimat. Ich wurde auf ihr geboren. Sie hat mir Federn und Fell gefärbt, und ich bin es leid, sie unter Kraas Herrschaft seufzen und stöhnen zu hören.«
Die Affen blickten so besorgt zu dem Spalt, durch den die Geräusche des Urwalds hereindrangen, als fürchteten sie, Kraa könnte Shriis Herausforderung gehört haben. Ben versuchte, sich den anderen Greif vorzustellen, aber seine Augen hingen viel zu gebannt an Shrii. Er ließ ihn vergessen, dass sie Gefangene waren und wonach sie auf dieser Insel suchten. Shrii ließ ihn sogar die Sehnsucht nach Lung etwas weniger heftig spüren. Die beiden würden sich vermutlich sehr gut verstehen.
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»Ja, ja, schon gut, ich weiß, du wirst nicht fortgehen«, murmelte Patah. »Wir werden alle hier umkommen. Ein Haufen toter Helden … das werden wir sein. Und werden die Papageien, Marmorkatzen und Gibbons, die du verteidigst, es dir danken? Nein!« Er hockte sich neben Ben und kniff ihn in die Wange. »Sag schon, Menschlein«, raunte er ihm zu. »Was genau ist euer Auftrag? Solltet ihr Shrii töten?«
Der Greif knurrte leise und sein Schlangenschweif stellte sich auf wie eine angreifende Kobra. »Lass sie in Ruhe, Patah! Noch ist ihre Schuld nicht bewiesen.«
Der Makak bleckte die Zähne, aber er wich vor Ben zurück. »Deine Gutmütigkeit wird dein Verderben sein, Shrii!«, murrte er. »Und wir werden mit dir sterben!«
Ben setzte für einen Moment der Herzschlag aus, als er sah, was dem Makaken um den Hals hing. Es war das Medaillon, das Barnabas ihm für Lungs Schuppe gegeben hatte. Hatte Patah es geöffnet? Und falls ja, würde Lung spüren, dass die Schuppe den Besitzer gewechselt hatte? Oder würde er die Gefühle des Makaken für die seinen halten?
»Patah ist verrückt, aber er hat recht, Shrii«, zwitscherte Kupo, das Fauläffchen, das sie als Spione bezeichnet hatte.
Sie sprang Shrii auf die gescheckten Schultern und musterte Ben mit ihren kugelrunden Augen. »Ich finde, wir bauen einen Käfig und halten sie darin als Haustiere. Ich kann die Käfige verzieren, so wie man es auf ihren Märkten sieht. Allerdings sind meine Schnitzereien sehr viel besser!«
Kupo betrachtete stolz ihre feinen Finger – und beugte sich plötzlich vor. »Oh, was ist das? Das sieht nach einem sehr guten Messer aus!«
Hothbrodds Schnitzmesser lag mit ihren anderen Habseligkeiten säuberlich aufgereiht auf einem riesigen Blatt. Die Kugelschreiber mit dem Betäubungsmittel lagen gleich daneben. Barnabas wechselte einen besorgten Blick mit Ben.
»Es ist sehr groß!«, zwitscherte Kupo. »Aber die Klinge! Sie sieht aus, als könnte man Wunderdinge mit ihr schnitzen! O ja!«
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Sie streckte begehrlich die winzige Hand aus – und sprang erschrocken zurück, als Hothbrodd wütend an seinen Fesseln rüttelte.
»Die Alligatoren …«, Patah hob Barnabas’ Fernglas an die Augen und musterte Kupo damit, »… die unten am großen Wasserfall …«, er legte das Fernglas zur Seite und griff nach einem der Kugelschreiber, »… sie fressen alles. Affen, Menschen und sicher auch so einen grünen Baumriesen wie den da! Und sie lassen kaum etwas übrig! Kraa würde nie erfahren, was aus seinen Spionen geworden ist.«
Die anderen schnatterten zustimmend. Bis auf den Gibbon. Sein Fell war fast schwarz, nur der Pelz, der das Gesicht rahmte, war rötlich wie das Fell eines Rehs. Er hatte den Blick die ganze Zeit nicht von Barnabas gewendet. Nun richtete er sich auf und kam mit tänzelnden Schritten auf ihn zu. Die Hände an den langen, wolligen Armen benutzte er dazu ebenso wie seine Füße. Sein Name war TerTaWa und er hatte mit Menschen ebenso schlechte Erfahrungen gemacht wie Patah. Die Jacke, die er trug, hatte er einem Mann gestohlen, der ihn jahrelang an einer Kette von Dorf zu Dorf gezerrt und zum Dieb ausgebildet hatte. Der Gibbon war ihm nur entkommen, weil er ihm eines Nachts die Schlüssel zu dem Schloss gestohlen hatte, mit dem er ihn ankettete. Er hatte sich auf dem Boot von Vogelfängern versteckt und war so nach Pulau Bulu gekommen. Das Boot hatte die Insel wieder verlassen, beladen mit gefangenen Vögeln – für die die Jäger die Greife bezahlt hatten –, aber TerTaWa war geblieben.
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»Dein Name ist Wiesengrund?« Die Worte kamen ihm wie Gesang über die Lippen. Man nennt Gibbons nicht ohne Grund die singenden Affen.
»Ja«, gab Barnabas zurück. »Und ich hatte einmal die Ehre, einen Gibbon wie dich zum Freund zu haben. Sein Name war E-Mas.«
TerTaWa blickte zu dem Greif auf.
»Dieser Mann ist kein Spion, Shrii«, stellte er fest. »Er ist ein Freund. Er hat den Goldenen Gibbon gerettet!«
Ben warf Barnabas einen fragenden Blick zu.
»Eine Geschichte aus meiner Jugend«, flüsterte Barnabas. »Ich erzähl sie dir, falls wir das hier heil überstehen. Nur zu deiner Information: Der Gibbon hat mich ebenso gerettet wie ich ihn! Und Ben«, fügte er mit kaum hörbarer Stimme hinzu, »schau nicht zu interessiert zu Patah hinüber.«
Das war sehr viel verlangt. Der Makak hatte das Interesse an dem Kugelschreiber verloren. Doch nun versuchte er, das Medaillon zu öffnen.
Gib es mir zurück!, wollte Ben schreien. Ich bin der Drachenreiter, nicht du! Aber Barnabas hatte natürlich recht. Patah durfte nicht merken, wie wichtig ihm das Medaillon war. Vielleicht würde der Makak es fortwerfen, wenn er das Interesse auch daran verlor! Aber zunächst einmal lenkte ihn der Ärger über das, was der Gibbon gesagt hatte, von dem störrischen Silberding ab.
»Ha, Tscha Tscha, du bist ein hoffnungsloser Träumer, TerTaWa!«, schnatterte er. »Du solltest es besser wissen, schließlich hast du auf einer Menscheninsel gelebt! Trau keinem von ihnen. Das ist die einzige Regel, die am Leben hält! Keinem! Oder du musst dich wie Kraa mit ihnen zusammentun!«
Shrii hatte Barnabas nicht aus den Augen gelassen, seit der Gibbon ihn nach seinem Namen gefragt hatte.
»Was bringt euch auf diese Insel, wenn ihr weder Wilderer noch Kraas Spione seid?«, fragte er, ohne Patahs missbilligendes Schnattern zu beachten.
»Wir brauchen eine eurer Sonnenfedern. Natürlich sind wir bereit, angemessen für sie zu bezahlen!«, antwortete Barnabas.
Shrii schien ein ungewöhnlicher Greif zu sein, aber Barnabas entschied sich, die Pegasi dennoch nicht zu erwähnen. Die Verachtung für Pferde war Greifen vielleicht ebenso angeboren wie ihre Lust auf Schätze.
»Das da«, kam Ben ihm zu Hilfe und wies auf den Beutel mit Bağdagüls Armreif, »haben wir als Bezahlung mitgebracht!«
TerTaWa griff nach dem Beutel und zog den goldenen Armreif heraus. Kupo schnalzte beeindruckt mit den Lippen. Aber Shriis Blick wurde deutlich kühler.
»Gold. Natürlich. Alle Greife lieben das Gold.« Sein Gefieder plusterte sich vor Ärger. »Von Menschen kann man das wohl auch sagen, oder? Vielleicht hat eure Art sich deshalb stets so außergewöhnlich gut mit der meinen verstanden. Aber mir liegt nichts an euren Schätzen, und selbst wenn ich euer Gold wollte – nur ein Greif auf dieser Insel trägt eine Sonnenfeder im Gefieder, und das ist Kraa.«
»Hörst du, Patah?«, spottete einer der anderen Makaken. »Wir müssen uns nicht die Mühe machen, sie umzubringen. Kraa wird ihr Gold nehmen und ihnen die Köpfe abbeißen!«
Die Baumhöhle füllte sich erneut mit belustigtem Geschrei. Nur Kupo schwieg.
»Eine Sonnenfeder?«, zwitscherte sie von Shriis Schulter herab. »Wozu brauchen Menschen eine Sonnenfeder?«
Barnabas kam um die Antwort herum. TerTaWa legte plötzlich warnend den Finger an die Lippen.
Der Schrei, der in die Baumhöhle drang, war derselbe Schrei, den Ben in der ersten Nacht auf Pulau Bulu gehört hatte. Er klang nach Tod. Nach hungrigen Löwen und jagenden Adlern.
»Es ist Tschrä!«, kreischte eins der Fauläffchen. »Der affenmordende Tschrä!«
»Hab ich euch gewarnt?«, kreischte Patah. »Sie waren ein Köder! Kraas Köder! Wie sonst haben sie uns gefunden?«
Zwei Makaken packten Barnabas und zwei andere sprangen drohend auf Ben zu. Aber sie alle stoben auseinander, als eine geflügelte Gestalt den Spalt nach draußen verdunkelte.
Scharen von Affen quollen in den hohlen Baum. Shrii hackte nach ihnen und verteidigte sich mit Klauen und Pranken, aber selbst er wich zurück, als ein weiterer Greif sich in die Baumhöhle schob. Sein Schnabel und seine Klauen waren schwarz wie Ebenholz, doch die Jahrhunderte hatten ihm Fell und Gefieder zu einem staubigen Grau gebleicht.
»Ergib dich, Shrii!«, schnarrte Tschrä in die Kampfschreie der Affen. »Kraa will, dass ich dich lebend zu ihm bringe.«
Shrii schüttelte ein Dutzend Affen ab und hackte zwei weitere fort, die mit gespitzten Stöcken nach ihm stießen.
»Ich ergebe mich, wenn du die anderen gehen lässt!«, rief er.
Tschrä blickte sich verächtlich in der leeren Baumhöhle um, während einer seiner Affen Patah eine Liane um den Hals warf. »Ist es das, was du dir für unsere Zukunft vorstellst? Eine schäbige Baumhöhle für die Löwen der Lüfte? Ich werde deine verräterischen Diener vorerst am Leben lassen. Das ist mehr, als sie verdient haben für ihre Rebellion. Aber Kraa will sie sicher persönlich bestrafen.«
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Er musterte die Gefangenen, die seine Affen gemacht hatten, und beugte sich über Kupo. Sein furchtbarer Schnabel kam dem Fauläffchen so nahe, dass er fast sein Fell berührte.
»Sieh an, wen haben wir denn hier?«, gurrte er.
»Kraa vermisst deine kunstfertigen Finger, Kupo! Die anderen Faulaffen sind allesamt Stümper gegen dich. Wie kannst du dein Talent an einen Greif verschwenden, der sich nicht einmal ein anständiges Nest bauen kann?«
Kupo zitterte so sehr, dass sie kein Wort herausbrachte. Aber Patah bleckte angriffslustig die gelben Zähne.
»Wir hatten ein wunderbares Nest, oh, Schrecklicher Tschrä!«, stieß er hervor. »Und wenn ich mich recht erinnere, hast du es selbst zerstört. Auf Kraas Befehl. Das nur zu Kraas Wertschätzung von Kupos Kunst! Und ihr habt Manis erschlagen, die genauso talentiert war. Ihr …«
Tschrä brachte ihn zum Schweigen, indem er drohend die Vorderklaue hob.
»Was sollen wir mit den Menschen machen, oh, Schrecklicher Tschrä?«, fragte einer seiner Affen. Sie waren eine ebenso gemischte Schar wie Shriis Gefolgschaft.
Ben hatte das Gefühl, nichts als ein schmackhaftes Stück Fleisch zu sein, als Tschräs blassgelbe Augen ihn musterten.
»Nehmt sie mit«, befahl der Greif. »Vielleicht können wir sie als Sklaven verkaufen. Es gibt viele Minen auf den umliegenden Menscheninseln, wo nicht gefragt wird, woher die Arbeiter kommen. Und sie zahlen gut.«
»Kraa verkauft seine eigenen Spione?« Shrii schnappte mit dem Schnabel nach einem Makaken, der TerTaWa seinen Stock in den Bauch stieß. »Ich dachte, er besäße noch einen Rest von Ehre. Aber vor seiner Goldgier ist wohl nicht einmal dieser Rest sicher.«
»Spione?« Tschrä ließ ein abfälliges Krächzen hören. »Wir brauchen keine Menschenspione, um Verräter zu finden! Ich habe diese Zweibeiner noch nie gesehen. Und das grünhäutige Etwas da? Ist das aus einem Baum geschlüpft?«
Hothbrodd nannte den Greif eine furchtsame Wasserhenne, während Tschräs Affen ihn nach draußen zerrten. Dort warteten fünf weitere Greife in den Ästen der benachbarten Bäume, drei von ihnen sandbraun oder grau wie Tschrä, zwei fast so bunt wie Shrii. Ben musste zugeben, dass sie alle ein prächtiger Anblick waren. Ihr Flügelschlag rauschte wie der Wind zwischen den Bäumen, und der Urwald hallte wider von ihren triumphierenden Schreien, als sie Shrii in ihre Mitte nahmen. Trotz ihrer enormen Spannbreite glitten sie so mühelos zwischen den Bäumen hindurch, als machten deren Zweige ihnen ehrfürchtig Platz. Ben fragte sich, wie lange es gedauert hatte, bis die ältesten von ihnen sich von den weiten Wüstenlandschaften ihrer Jugend auf diesen feuchten Urwald umgestellt hatten. Wie zahlreich waren sie gewesen, als sie hergekommen waren? Waren Shrii und die anderen beiden bunt gefiederten Greife der einzige Nachwuchs? Tschräs Affen, die Barnabas, Hothbrodd und Ben ihren geflügelten Herrn durch die Baumgipfel nachtrugen, wussten die Antwort vielleicht ebenso wenig. Sie warfen sie einander zu oder ließen sie zum Schein fallen, um sie hoch über der Erde wieder aufzufangen. Manchmal trieben sie es so toll, dass Ben nicht nur das Denken, sondern auch das Atmen vergaß. Mit Hothbrodd gingen sie etwas vorsichtiger um. Der Troll war zu schwer für ihre Spiele, aber Ben war das perfekte Opfer, und er hatte sich nie mehr auf Lungs Rücken gewünscht.
Lola und Fliegenbein werden uns finden!, dachte er, während die pelzigen Kidnapper sie immer tiefer in die Berge trugen, die sie vom Strand aus gesehen hatten. Aber wie? Lola und Fliegenbein waren beide sehr gute Spurensucher, doch ihre Kidnapper hinterließen keine Spur – außer ein paar abgebrochenen Zweigen.
»Greif gegen Greif! Es sieht so aus, als wären wir zu einem sehr ungünstigen Zeitpunkt auf diese Insel gekommen«, raunte Barnabas Ben zu, als ihre Entführer sie Seite an Seite in einer Astgabel ablegten, um ein paar verlockend reife Früchte zu pflücken. »Vielleicht hätte ich dir doch ausreden sollen, mitzukommen!«
»Du hättest es mir nicht ausreden können«, flüsterte Ben zurück.
Die Affen, die Patah und Kupo trugen, hatten keine Rast gemacht. Hatten sie Patah das Medaillon abgenommen? Würden sie das schimmernde Ding darin behalten oder Lungs Schuppe fortwerfen, auch wenn sie nicht wussten, was es war? Ben fühlte Verzweiflung und Erleichterung zugleich. Verzweiflung, dass er die einzige Verbindung zu Lung verloren hatte, und Erleichterung, weil er nicht sicher war, ob er den Drachen angesichts der furchtbaren Gefahr, in der sie alle sich befanden, nicht doch zu Hilfe gerufen hätte.
Ihre Kidnapper verbanden ihnen die Augen, bevor es weiterging. Die schmutzigen Stoffstreifen stammten von einem T-Shirt. Ben versuchte, sich nicht zu fragen, was aus dem Besitzer geworden war. Dass ihre Entführer sie nicht sehen lassen wollten, wohin sie sie schleppen, war immerhin ein gutes Zeichen. Warum die Mühe, wenn ihre geflügelten Herren sie fressen wollten? Ja, dachte Ben, während feuchte Blätter sein Gesicht streiften und er die pelzigen Finger der Affen im Nacken spürte. Es war gut, dass die Schuppe fort war!
Aber sie war nicht fort.
Patah hatte es geschafft, das Medaillon zu öffnen. Er hatte die Schuppe gerade herausgenommen, als Tschräs Schrei von draußen hereindrang – und Patahs Finger sich mit all der Angst, die ihn durchschoss, um die Drachenschuppe schlossen. Er schob sie hastig mit zitternden Fingern zurück in das Medaillon. Er ließ es sogar zuschnappen, mit der Absicht, diesen Schatz auf jeden Fall zu behalten. Aber als Tschräs Affen ihn aus der Baumhöhle zerrten, versuchte er sich natürlich zu wehren, und das Medaillon entglitt seiner Hand. Es fiel und fiel – tiefer und tiefer, durch Blätter und Zweige, mit der Schuppe, die klebrig von Patahs Angstschweiß war. Ein Flughörnchen griff vergebens nach dem schimmernden Ding. Eine Schatzjägerschlange grub fast die Fänge in das Silber, und ein Jenglot streckte so gierig die bekrallten Hände danach aus, dass er kopfüber von seinem Zweig stürzte. Aber das Medaillon fiel weiter. Bis es schließlich im warmen Wasser eines Flusses landete, der es an der Schnauze eines schläfrigen Krokodils vorbei Richtung Meer trug.
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25. Verbunden
Die Welt ist so leer, wenn man nur Berge, Flüsse und Städte darin denkt, aber hie und da jemand zu wissen, der mit uns übereinstimmt, mit dem wir auch stillschweigend fortleben, das macht uns dieses Erdenrund erst zu einem bewohnten Garten.

Johann Wolfgang von Goethe, Wilhelm Meisters Lehrjahre

Lung brachte Maja gerade ein paar Blüten, die ihr in der Höhle das Mondlicht ersetzten, als er da, wo die Schuppe fehlte, einen so scharfen Schmerz spürte, als bohrte sich ihm ein Messer in die Brust. Sein Herz begann zu rasen, und er spürte Angst, große Angst. Aber es war nicht Bens Angst, sondern die von Patah. Vielleicht kam das Gefühl Lung deshalb so seltsam fremd vor. Als hätte Ben sich verloren! Und all der Zorn, den er mit der Angst fühlte. Wo kam der her?
»Lung?«
Er konnte Majas Stimme kaum hören, so laut klopfte sein Herz. Die blassblauen Eier, die Maja hütete, waren immer noch kleiner als Straußeneier, und das würde auch so bleiben. Junge Drachen sind kaum größer als die Augen ihrer Eltern, wenn sie schlüpfen. Lung fand, dass sie sich dafür sehr lange hinter Eierschalen verbargen.
»Ich glaube, Ben braucht Hilfe!«, sagte er. »Ich spüre Angst! Und Zorn!«
»Dann mach dich auf und finde ihn! Worauf wartest du?«, sagte Maja.
Sie war so furchtlos. Lung liebte das sehr an ihr. Furchtlos und stark. Sie hätte so leicht ›Bitte bleib hier‹ sagen können, aber Maja wusste, wie sehr er an dem Jungen hing. Und sie hatte nicht vergessen, dass er ohne Ben nie zum Saum des Himmels gefunden hätte – und ihr nie begegnet wäre.
»Aber wer wird sich um dich kümmern?«, fragte er besorgt.
»Eine der Drachinnen, die keinen Nachwuchs erwarten! Oder Schillerschwanz!«
Schillerschwanz war ihr Vetter und saß entweder mit den Kobolden draußen in der Sonne oder flog mit den anderen Drachen um die Wette, aber ja – er würde Maja sicher nicht verhungern lassen. Und sie hatte mehrere Freundinnen, die sich nicht um ein Nest kümmern mussten.
»Ich habe nur eine Bedingung«, sagte Maja. »Natürlich würde ich am liebsten selbst mit dir kommen, aber da das nicht geht …«, sie stieß die Nase sacht gegen eins der Eier, »… tu mir bitte den Gefallen und nimm jemand anderen mit. Du sagst, du spürst Angst und Zorn. Das klingt nicht gut, und du hast keine Ahnung, in welcher Gefahr Ben sich befindet. Du bist es deinen Kindern schuldig, dass du ihr nicht allein entgegenfliegst.«
Lung war nicht sicher, was er von dem Gedanken hielt. Vermutlich war das ein Vorgeschmack dessen, was Barnabas Vaterpflichten nannte.
»Allein? Du weißt, ich fliege niemals allein!«, protestierte er. »Schwefelfell wird sich beschweren, dass es schon wieder an einen anderen Ort geht, aber natürlich wird sie es sich nicht nehmen lassen, mitzukommen.« Schwefelfell … Lung blickte sich suchend nach ihr um, aber sie war am Saum des Himmels noch öfter auf Pilzsuche als in ihrer alten Heimat. ›Wundert dich das bei den wenigen Pilzen, die es hier gibt?‹, hätte sie sicher erwidert. ›Ganz abgesehen davon, dass die meisten, die auf all dem Steinschotter wachsen, nicht schmecken.‹
»Ich rede nicht von Schwefelfell!«, sagte Maja. »Ich spreche von einem anderen Drachen!«
»Aber es geht um meinen Freund!«, gab Lung zurück. »Ich kann nicht verlangen, dass sich einer der anderen dafür auf die Reise macht. Schon gar nicht jetzt, wo die meisten Nachwuchs erwarten!«
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Der Drache, der bei dem Wort Reise den Kopf hob und neugierig in ihre Richtung blickte, war nicht mit Lung aus Schottland gekommen. Tattoo war am Saum des Himmels geboren worden und einer der Drachen, die die Steinzwerge aus ihrem mondlosen Schlaf geweckt hatten. Sein eigentlicher Name war Lhag Pa, was in der Sprache dieser Berge Wind bedeutete. Aber jeder nannte ihn nur Tattoo, denn die vielen Jahre unter der Schale aus Stein hatten seine Schuppen gemustert, als hätte sie ihm jemand kunstvoll bemalt. Die Steinzwerge machten dafür eine Pflanze verantwortlich, die gern in der Dunkelheit wuchs und ihre Spuren oft auf den Wänden von Höhlen hinterließ, auch wenn sie nicht erklären konnten, warum nur Tattoos Schuppen ihre Abdrücke trugen. Was auch immer der Grund war, das Muster aus Blüten, Ranken und Blättern, das ihn vom Kopf bis zur Schwanzspitze bedeckte, gab ihm das Aussehen der Drachen, die man auf kostbarem chinesischem Porzellan fand. In Lungs Augen sah er fantastisch aus, aber Tattoo musste sich auch einiges an Spott anhören. Es machte sein Leben nicht leichter, dass er der jüngste Drache am Saum des Himmels war (zog man die Jahre ab, die er unter dem Steinmantel geschlafen hatte). Vielleicht freute er sich deshalb fast noch mehr auf den Drachennachwuchs als die Eltern. Tattoo erinnerte Lung sehr an sich selbst: die Unrast, der Hunger auf Abwechslung und Abenteuer, die Sehnsucht nach der Ferne und dem Unbekannten, während die älteren nur von Ruhe und Sicherheit träumten …
Natürlich hatte Maja bemerkt, welchen Drachen er musterte.
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»Ja, Tattoo wäre ein guter Begleiter«, flüsterte sie. »Er hat kein Nest zu beschützen, keine Jungen zu füttern und er ist schnell und klug. Ich habe mehrmals gesehen, dass er sogar Ryak und Bruk bei ihren Kampfspielen besiegt.«
Ryak und Bruk waren zwei der jüngeren Drachen, die mit Lung aus Schottland hergekommen waren, und ständig darauf aus, ihre Kraft und Furchtlosigkeit zu beweisen.
»Die zwei veranstalten diese Spiele immer noch, obwohl ich es verboten habe?« Lung fühlte sich plötzlich sehr alt. Vielleicht war er tatsächlich erwachsen geworden.
»Tu nicht so, als ob dich das ernsthaft überrascht. Und Tattoo tut gut daran, den anderen ab und an zu beweisen, wie stark und schnell er ist. Du weißt, wie oft sie über seine Schuppen lästern.«
Lung blickte zu dem jüngeren Drachen hinüber. Tattoo tat, als bemerkte er es nicht, aber Lung sah, wie er die Ohren spitzte. Drachenohren konnten sehr verräterisch sein. Und ja, Maja hatte recht: Tattoo war nicht nur schnell, sondern auch klug. Und er hatte Geduld, wenn sie nötig war, sehr ungewöhnlich für einen so jungen Drachen. Auch wenn Tattoo noch nicht ahnte, wie wichtig diese Eigenschaft war. Außerdem war er nicht daran interessiert, der Beliebteste zu sein. Oder der Lauteste. Oder der Anführer. Und er war nicht grausam zu Schwächeren – ein Charakterzug, den Lung mehr als alles andere schätzte.
Trotzdem. Falls Ben wirklich in Gefahr war, würde er keine Zeit haben, auf einen jungen Drachen aufzupassen!
»Bitte, Lung!«, flüsterte Maja. »Wer weiß, was Barnabas diesmal aufgestöbert hat! Du sagst, er sucht nach einem Phönix, aber vielleicht ist ihm dabei ein weniger friedliches Fabelwesen über den Weg gelaufen! Es wäre nicht das erste Mal!«
Nein, sicher nicht. Manchmal glaubte Lung, dass Barnabas Fabelwesen ebenso anzog wie er selbst!
Er blickte erneut zu Tattoo hinüber.
»Er kann leichtsinnig sein.«
Maja lächelte. »O ja. Ihr habt sehr viel gemeinsam.«
Tattoo tat immer noch, als achtete er nicht im Geringsten auf das, was sie zueinander sagten. Ein guter Schauspieler war er nicht! Schließlich stand er auf und ging auf den Höhleneingang zu. Offenbar war ihm die eigene Neugier peinlich. Auch das gefiel Lung.
Er seufzte.
»Also gut«, sagte er. »Ich habe es bislang immer bereut, wenn ich deinem Rat nicht gefolgt bin.«
Maja ließ den Kopf auf den Nestrand sinken. »Tatsächlich?«, sagte sie leise.
Es würde so schwer sein, sie allein zu lassen. Es war abscheulich, wenn das Herz an zwei Orten liebte.
»Gut. Ich breche noch heute Abend auf«, sagte Lung. »Und ich werde Tattoo fragen, ob er mitkommt. Ich hoffe nur, dass dieses Ziehen in meiner Brust ein zuverlässiger Wegweiser sein wird.«
Der Schmerz fühlte sich inzwischen tatsächlich wie ein Ziehen an. Als säße ihm ein Angelhaken im Herzen.
»Die Steinzwerge erzählen, dass Drachen ihre Reiter früher über Tausende von Meilen hinweg finden konnten«, sagte Maja. »Die Schuppe wird dich wie ein Magnet anziehen. Schließlich ist sie Teil von dir.«
»Ziehen? Wohin?«
Schwefelfell hatte reichlich Beute gemacht. Sie setzte sich zwischen Lungs Tatzen und beschnüffelte einen blassweißen Pilz, der kaum größer als eine Kirsche war. »Stein«, murmelte sie missbilligend. »Sie riechen alle nach Stein. Es fehlt der Regen!«
»Und als du Regen hattest, hast du gesagt, er macht die Pilze wässrig.« Lung richtete sich auf. »Vielleicht schmecken dir die Pilze in Vietnam besser. Du kannst es bald herausfinden.«
Barnabas suchte in Vietnam nach dem Phönix, oder? Was auch immer. Die Schuppe würde ihm den Weg weisen.
»Vietnam? O nein! Moment!«
Natürlich kam Schwefelfell ihm nach, als er auf den Höhlenausgang zuging.
»Es ist der Junge, oder?«
Sie sprang ihm in den Weg und wies anklagend auf den dunklen Fleck, wo ihm die Schuppe fehlte. »Ich wusste, es war eine dumme Idee. Dumm dumm dumm! Wir sind gerade erst angekommen. Nachdem wir zweimal um die halbe Welt geflogen sind!«
»Du kannst gern hierbleiben. Maja hat vorgeschlagen, dass ich Tattoo mitnehme.«
»Tattoo??«
Dass etwas Schwefelfell die Sprache verschlug, kam noch seltener vor, als dass ihr etwas den Appetit verdarb.
Draußen stand die Sonne schon sehr tief über den Bergen. Es würde bald dunkel sein. Die beste Zeit zum Aufbruch.
»Warte. Lung! Das meinst du nicht ernst, oder?« Schwefelfell hatte ihre Worte wiedergefunden. »Er hat nicht einmal einen Kobold!«, stammelte sie, während sie an Lungs Seite hastete. »Und er weiß nichts über die Welt! Spitzkegeliger Kahlkopf! Er hat in einem Stein gesteckt!«
»Und? Was haben wir von der Welt gesehen, bevor wir uns auf den Weg hierher machten? Ein nebelverhangenes Tal und die Wände einer Höhle! Es wird gut für ihn sein, ein paar andere Orte zu sehen.«
Tattoo stand auf einem Felsvorsprung und blickte auf die fernen Berge, die sich im Abenddunst auflösten. O ja, er hatte gehört, was Maja vorgeschlagen hatte.
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»Gut, gut, ich komme mit!« Schwefelfell umklammerte eins von Lungs Beinen, um seiner Aufmerksamkeit gewiss zu sein. »Aber Tattoo bleibt hier. Er wird uns nur im Weg sein! Und ich passe nicht auf ihn auf! Ich habe mehr als genug damit zu tun, dein Kobold zu sein!«
»Ach ja, ich vergesse immer wieder, wie viel Arbeit du mit mir hast«, gab Lung zurück, während er auf Tattoo zuschritt. »Keine Sorge. Ich werde ihm erklären, dass du ihm weder die Schuppen absuchen noch Schlaflieder vorsingen wirst.«
Tattoo wandte sich zu ihnen um.
Er versuchte mit aller Kraft, gelassen dreinzublicken, aber Lung war sicher, dass sein Herz vor Erwartung raste. Er erinnerte sich so gut an das Gefühl: fort, auf den Horizont zu, den man so oft angestarrt hatte, bis die Augen schmerzten und die Flügel sich danach sehnten, zu fliegen, weiter und weiter, nicht nur ein paar Kreise über vertraute Täler und Berge. Nein, über fremde Meere, nie gesehene Landschaften, getragen von Winden, die nach fremden Blüten und Früchten rochen …
Lung blieb vor dem jungen Drachen stehen.
»Ich muss mich auf die Suche nach einem Freund machen«, sagte er und ignorierte Schwefelfells missbilligenden Seufzer. »Ich fürchte, er braucht Hilfe. Die anderen werden zur Bewachung der Nester gebraucht, aber …«
Weiter kam er nicht.
»Ja«, stieß Tattoo hervor. »Ja, sicher. Ich komme mit! Wo immer du hinfliegst.«
Schwefelfell ließ einen noch tieferen Seufzer hören.
»Gut. Ich breche noch heute Nacht auf«, sagte Lung. »Sobald ich es den anderen gesagt habe. Aber ich muss dich warnen. Es kann gefährlich werden!«
»Als ob das etwas Neues wäre!«, murmelte Schwefelfell, aber keiner der Drachen beachtete sie.
»Wo immer du hinfliegst«, wiederholte Tattoo nur.
Ja. Lung mochte ihn sehr.
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26. Fort!
Fort – davongehuscht, der Nacht die Sterne stehlend und dem Tag die Sonne. Fort, und eine Wolke in meinem Herzen.

Alfred Tennyson, Gone

Sie waren fort! So niedrig Lola auch durch das Urwalddickicht flog – keine Spur von Barnabas, Ben oder Hothbrodd. Und der war wirklich kaum zu übersehen.
Fliegenbein hörte das eigene Herz seufzen und klagen, als hätte ihm der Alchemist, der ihn erschaffen hatte, ein lebendes Geschöpf in die schmale Brust gepflanzt. Er sah seinen Meister zerrissen von Wildkatzen oder sie alle hingerafft vom Gift einer Schlange. Aber dann hätten sie sie gefunden, oder? Oh, sein Verstand war einfach zu nichts zu gebrauchen, wenn er sich Sorgen um Ben machte! Und zusätzlich flog Lola wieder so tief, dass er ständig fürchtete, an irgendeinem Baumstamm zu zerschellen! Sie scheuchten ein Mausreh auf und endeten fast zwischen den Reißzähnen, die sich in seinem trügerisch harmlosen Maul verbargen. Eine Marmorkatze versuchte, sie mit ihrer Pranke aus der Luft zu fischen. Und dann die Baumschlange, die Lolas Flugzeug fast die Giftfänge in die Tragfläche schlug!
Fliegenbein hätte all das ohne Murren hingenommen, wenn sie Ben und die anderen durch Lolas haarsträubende Fliegerei gefunden hätten. Er starrte so angestrengt aus dem Flugzeugfenster, dass es ihn nicht überrascht hätte, wenn ihm die Augen aus dem Kopf gesprungen wären. Aber alles, was er sah, war Grün! Oh, er wollte nie wieder Grün sehen!
Sie waren fort. Fort! Erwürgt. Gefressen. Spurlos verdaut! Wie er den Pegasus und die Eier verfluchte. Wer brauchte fliegende Pferde? Oder Greife … Affen … Schlangen … Bäume …! Sein Meister war alles, was er brauchte. Er griff sich an die Brust. Brach das Herz ihm schon? Nein, es schlug noch. Das hieß, dass der Junge noch lebte! Ja. Ja, er musste nur selbst am Leben bleiben, dann würde Ben es auch tun. Funktionierte es so herum?
Selbst Lola blickte inzwischen sorgenvoll drein – zumindest interpretierte Fliegenbein ihre zuckenden Schnurrbarthaare so. Und dann fing es schon wieder an zu regnen! Falls man die Fluten, die durch das Blätterdickicht prasselten, Regen nennen konnte. Er tropfte und triefte, peitschte gegen den Flugzeugrumpf und rann so dicht an den Scheiben herab, dass Lola fluchend die Nase gegen das Plexiglas presste, um wenigstens etwas zu sehen. Plötzlich stieß sie einen schrillen Pfiff aus (ein Ausdruck höchsten Alarms in der Rattensprache) und riss das Flugzeug nach links. Fliegenbein sah rote Federn und spürte einen dumpfen Aufprall. Das Flugzeug kippte nach vorn, aber Lola zog es hoch, bevor es sich in die Erde bohrte. Dann steuerte sie es schlingernd durch ein paar tropfnasse Farnwedel und bruchlandete auf einem Mooskissen, in dem die Maschine bis zu den Fenstern versank.
Rote Federn. Im ersten Moment war Fliegenbeins Kopf von dem Fast-Absturz so benebelt, dass er dachte, sie wären mit einer gefiederten Urwaldampel kollidiert! Erst als ein klitschnasser Papagei neben ihnen landete, dämmerte Fliegenbein, wen sie vor sich hatten. Bei der Flasche, die ihn geboren hatte! Es war Me-Rah! Der Regen gab ihrem Gefieder die täuschende Tarnfarbe einer halb reifen Brombeere.
»Oh, es tut mir soooooo leid!«, kreischte sie und spreizte aufgebracht die Flügel. »Ich wollte euch nur anhalten, aber ihr wart so schnell!«
Fliegenbein warf Lola einen vorwurfsvollen Blick zu, aber die hatte nur Augen für ihr lädiertes Flugzeug. Zum Glück hatte das Moos größeren Schaden verhindert. Während die Ratte ihren Propeller von Blättern und Lianenschnipseln befreite, versuchte Fliegenbein, Me-Rahs aufgeregtes Geschnatter zu verstehen. Was sie berichtete, klang nicht ganz so furchtbar wie die Szenarien, die er sich ausgemalt hatte, aber es war immer noch furchtbar genug. Me-Rah war bei ihrem Schwarm angekommen, nur um dort von zwei Menschen und einem grünen Riesen zu erfahren, die angeblich von einer Bande Affen verschleppt worden waren. Affen, die für die Löwenvögel arbeiteten.
»Kidnapper-Affen?«, schimpfte Lola, als Me-Rah ihren atemlosen Bericht beendet hatte. »Was für eine Insel ist das, Schnappfalle und Rattengift? Sind die Affen hier vielleicht auch noch Menschenfresser? Falls ja, hättest du das vielleicht erwähnen sollen!«
Fliegenbein verschluckte vor Entsetzen fast die eigene Zunge. Aber Me-Rah bestritt energisch, dass die Affen Pulau Bulus an Menschenfleisch interessiert waren. Und setzte spitz hinzu, dass man das umgekehrt leider nicht behaupten konnte.
»Na gut. Das ist wenigstens etwas«, sagte Lola. »Dann können wir jetzt nur hoffen, dass sie unsere Freunde noch nicht an die Löwenvögel verfüttert haben. Ich fürchte, denen schmeckt jede Art von Fleisch.«
Die Feststellung machte Fliegenbein die Knie so weich, dass er sich an Lolas Tragflächen festhalten musste.
Als er Me-Rah fragte, ob sie ihnen zeigen konnte, wo ihre Freunde verschleppt worden waren, blickte die Papageiin fast so verschreckt drein wie in Garudas Tempel. Dann verdrehte sie schicksalsergeben die Augen und nickte.
Lolas Flugzeug spuckte und ächzte, als sie den Motor anwarf. Aber schließlich erhob es sich in die Luft und folgte Me-Rah durch den von Regen triefenden Urwald.
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27. Gefangen
Hoffte das Beste, rechnete mit dem Schlimmsten und geriet nie aus der Fassung.

Maya Angelou, Ich weiß, dass der gefangene Vogel singt

Wo immer sie waren, es schien, sie waren am Ziel. Die Affen nahmen Ben die Fesseln ab und warfen ihn in etwas hinein, das so bedrohlich hin und her schwang, dass er mit den Händen nach Halt suchte. Seine Finger griffen in ein Geflecht aus Zweigen, und als er sich die Binde von den Augen zog, sah er, dass er in einem runden, korbähnlichen Käfig kniete. Neben ihm polierte Barnabas seine Brille, als wollte er eine möglichst klare Sicht auf ihre schlimme Lage haben, und Hothbrodd stieß sich fluchend den Kopf, als er versuchte, sich aufzurichten. Soweit Ben durch das Geflecht, das ihn umgab, erkennen konnte, hing ihr Korbgefängnis von der Decke eines riesigen Lehmnestes. Er zählte mehr als zwanzig solcher Körbe in verschiedenen Größen. Einer der Affen, die sie hergebracht hatten, stieß zwei Fauläffchen in einen Korb, der kaum größer als ein Flaschenkürbis war, und schwang sich dann wie die anderen an einer Liane auf das weite Loch zu, das nach draußen führte. Die Zweige, aus denen die Käfige bestanden, bildeten auch unter seinen Füßen nur ein loses Gitter, und Ben sah tief unter sich drei hundegroße Kreaturen mit dem Körper eines Skorpions und dem Kopf eines Schakals, die sich die Zeit damit vertrieben, einander mit ihren Scheren anzugreifen.
»Verdammt, Wiesengrund! Verdammt verdammt verdammt!«, schimpfte Hothbrodd, während er die Zweige musterte, die sie gefangen hielten. »Wieso habe ich mich überreden lassen, mit dir auf diese Insel zu kommen? Zu den Frost-Riesen mit dir!« Er warf sich so wütend gegen das Geflecht, dass der Käfig bedrohlich ächzte und Ben einen besorgten Blick auf die Skorpione unter ihnen warf. »Ein Troll gehört nicht in einen Käfig! Schon gar nicht in einen, der in der Luft hängt!«
»Es tut mir wirklich leid, Hothbrodd«, erwiderte Barnabas, aber er blickte dabei nicht den Troll an, sondern starrte ebenso wie Ben zu den Skorpionen hinunter.
»Schakalskorpione! Faszinierend! Sie sind noch größer, als ich sie mir vorgestellt habe. Und der Panzer und der Stachel sind tatsächlich aus Gold! Die Greife müssen sie aus Mesopotamien mitgebracht haben! Sie haben den Königen dort bei der Jagd und als Wächter gedient. Gut möglich, dass sie mehr als zweitausend Jahre alt sind!«
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»Und? Was ist ihre Lieblingsspeise? Lass mich raten!«, knurrte Hothbrodd. »Troll- und Menschenfleisch?«
»Was das Menschenfleisch betrifft, hast du leider recht«, gab Barnabas zurück, ohne den Blick von den Skorpionen zu wenden. »Aber ich denke, Troll haben sie vermutlich noch nicht gekostet. Und die Vorliebe für Menschenfleisch kommt vermutlich daher, dass die mesopotamischen Könige sie gern mit ihren Feinden gefüttert haben. Ich nehme an, diese haben ihre Ernährung inzwischen an die Insel angepasst.«
»Außer, dieser Kraa verfüttert die Wilderer, die ihn nicht bezahlen, an sie«, murmelte Ben. Oder seine Gefangenen, setzte sicherlich nicht nur er in Gedanken hinzu. Er musterte die anderen Käfige. In dem Dämmerlicht, das das Nest erfüllte, war nicht zu erkennen, ob sie alle besetzt waren.
»Troll schmeckt ihnen sicher auch«, brummte Hothbrodd. »Sie erinnern mich an die Krebse, die mich als Kind gebissen haben, wenn ich am Strand Treibholz gesammelt habe. Obwohl die keine Stacheln aus Gold hatten.« Er stieß die Faust so unbeherrscht gegen die geflochtenen Gitter, dass der Korbkäfig wie ein Pendel hin und her schwang. »Was denken diese Affen, was ich bin? Ein verfluchter Vogel?«, brüllte er. »Vielleicht sollte ich mal ein Wörtchen mit diesen Zweigen reden!«
»Das ist vermutlich keine gute Idee«, sagte Barnabas. »Falls die Zweige uns etwas zu abrupt freigeben, wirst du den Sturz wahrscheinlich überleben, aber Ben und ich sind etwas zerbrechlicher. Ganz zu schweigen von den Schakalskorpionen. Sie lieben es, ihre Opfer mit den Zangen zu zerreißen. Nachdem sie sie mit ihrem Stachel gelähmt haben.«
Ben blickte erneut hinunter zu den schimmernden Skorpionen. Barnabas hatte recht. Selbst ohne diese Wächter schien eine Flucht so gut wie unmöglich. Die Körbe hingen so hoch, dass sie sich bestimmt den Hals brechen würden. Mit Flügeln hätte das natürlich anders ausgesehen …
Nein. Nein! Er hatte sich verboten, auch nur an Lung zu denken. Seit er die Greife aus der Nähe gesehen hatte, war Ben für jede Meile dankbar, die zwischen ihnen und dem Drachen lag. Auch wenn er immer noch sicher war, dass Shrii und Lung sich gut verstanden hätten, trotz all der Greif-gegen-Drache-Geschichten! Aber wo war Shrii? Keiner der Käfigkörbe, die Ben ausmachen konnte, war groß genug für einen Greif.
Barnabas trat an seine Seite und spähte durch die Zweige.
»Ich bin etwas enttäuscht von diesem Nest«, stellte er fest. »Sieh dir die Wände an. Ich habe über Greifnester gelesen, dass sie mit fantastischen Reliefs geschmückt sind, die es an Schönheit mit denen von Persepolis aufnehmen können.«
»Das hier ist nur das Gefängnisnest. Kraas Nest ist über und über mit Bildern bedeckt.« Die Stimme kam aus einem Korb, der nur wenige Meter entfernt von ihrem hing. »Sie schillern, als wären sie mit Juwelen besetzt, aber es sind nur tote Käfer. Und Schmetterlinge. Die Affen fangen sie.«
Der Junge, den Ben hinter den Zweigen erkennen konnte, sah jünger aus als er selbst. Sein Englisch hatte einen indonesischen Akzent, aber es war sehr gut. Auf seiner Schulter saß ein winziges Geschöpf mit glattem braunem Fell. Das Gesicht, das es gegen die Zweige presste, bestand fast nur aus zwei riesigen Augen, und der Schwanz, den es um das Geflecht schlang, war sehr lang und felllos.
[image: ]
»Wer ist dein pelziger Freund?«, fragte Ben.
Der Junge kraulte den Winzling hinter den Ohren. »Das ist Berulu. Er ist ein Koboldmaki. Und ein sehr begabter Spion.«
Berulu ließ ein geschmeicheltes Zwitschern hören. Die feinen, felllosen Finger, mit denen er die Zweiggitter umklammerte, erinnerten Ben an Fliegenbein. Hoffentlich war es Lola und dem Homunkulus besser ergangen als ihnen. Falls ja, suchten sie bestimmt schon nach ihnen. Aber wollte er, dass sie sie fanden? Von draußen drang der Schrei eines Greifs herein. Nein. Tschrä würde es nicht mal merken, wenn er Lolas Flugzeug samt Insassen verschluckte.
Berulu starrte hinunter zu den Skorpionen. Wie sah man die Welt durch so riesige Augen? Sein Herr streichelte ihm beruhigend den Kopf.
»Wenigstens wissen wir jetzt, wie sich die Papageien meiner Mutter fühlen, Berulu«, sagte er. »Falls wir lebend hier rauskommen, werde ich sie alle freilassen! Versprochen. Du bist mein Zeuge!« Er drückte das Gesicht gegen die Zweige seines Käfigs. »Seid ihr Vogelfänger?«, rief er zu Ben herüber. »Affenhändler? Reiche Jäger, die sich auf diese Insel verlaufen haben? Nein, warte … Man sagt, die Kucing-Burungs pflücken ab und zu Fischer aus ihren Booten, um ihre Jungen mit ihnen zu füttern! Aber ihr seht auch nicht aus wie Fischer. Eher wie die weißgesichtigen Touristen, die auf den Riesenschiffen von Insel zu Insel fahren.«
»Kucing-Burung?«, fragte Ben. »Was ist das?«
Sein Gegenüber lachte. »Du bist ihr Gefangener. Haben ihre Affen euch erwischt?«
»Ja, ich gebe zu, die Dringlichkeit unserer Mission hat uns etwas leichtsinnig gemacht«, sagte Barnabas. »Darf ich mich vorstellen? Barnabas Wiesengrund«, er wies auf sich selbst. »Und das ist mein Sohn Ben. Das Grüne, was du durch die Stäbe siehst, ist unser Freund Hothbrodd.«
Der Troll kehrte ihnen den Rücken zu. Er untersuchte immer noch die Zweige, aus denen der Käfig geflochten war. Die riesigen Augen des Koboldmakis hingen mit beunruhigtem Interesse an ihm. Der Blick seines menschlichen Herrn verriet eher interessierte Neugier.
»Was für ein Affe ist das?«, fragte er. »Ich habe noch nie so einen großen gesehen! Selbst Orang-Utans sind klein gegen ihn!«
»Sagt ihm, ich schrumpfe ihn auf die Größe seines Pelztiers, wenn er mich noch mal Affe nennt«, bellte Hothbrodd.
»Was hast du mit den Kucing-Burungs zu schaffen?«, versuchte Barnabas abzulenken. »Wir sind hier, um ihnen eine ihrer Federn abzukaufen, aber es scheint, wir wurden mit dem falschen Greif angetroffen. Wodurch, darf ich fragen, hast du sie verärgert? Entschuldige, aber hattest du uns schon deinen Namen genannt?«
»Winston.« Der Junge konnte die Augen nicht von Hothbrodd losreißen, obwohl er sicher nicht viel von ihm sehen konnte. »Winston Setiawan. Ich stamme von einer der Nachbarinseln und bin hier, weil ich einem Märchen gefolgt bin. In unserem Dorf erzählt man sich, dass es auf dieser Insel einen verfallenen Tempel gibt, der bis an den Rand mit Schätzen gefüllt ist. Ich hätte nichts einzuwenden gegen eine Kiste voll Gold, aber es soll sich dort noch etwas wesentlich Aufregenderes befinden: eine der abgestreiften Häute von Nyai Loro Kidul.«
»Eine berühmte Meereskönigin«, erklärte Barnabas auf Bens fragenden Blick. »Manchmal ist sie ein Fisch und manchmal eine Schlange.«
»Ja. Und wenn man ihre Haut überstreift«, fuhr Winston fort, »verwandelt man sich. In eine Grubenotter! Stellt euch das vor. Es gibt zwei Jungen in meinem Dorf, die mir das Leben zur Hölle machen. Was würden die für Augen machen, wenn ich plötzlich schwarze Schuppen und Giftzähne hätte!« Er stieß einen sehnsüchtigen Seufzer aus. »Natürlich habe ich den Tempel nicht gefunden. Stattdessen bin ich auf die Lichtung gestoßen, auf der die Kucing-Burungs ihre Gefangenen für Wilderer und Tierfänger hinterlassen. Ich weiß, ich hätte die Finger von den Käfigen lassen sollen, aber …«
Winston verstummte und starrte auf den Korb, in dem Ben und Barnabas steckten. Einer der Äste zog sich langsam aus dem Geflecht und begann, sich durch die Luft zu winden wie eine tanzende Kobra.
»Es sind sehr eigensinnige Zweige«, grunzte Hothbrodd. »Und sie haben einen seltsamen Humor, aber – sie können mich verstehen!«
Ein weiterer Zweig zog sich aus dem Geflecht. Gleich unter Bens Füßen.
»Hothbrodd!«, rief er alarmiert. »Willst du, dass wir zu Tode stürzen?«
Der Troll ließ ein missbilligendes Grunzen hören und murmelte ein paar unverständliche Worte, worauf die Zweige, wenn auch sichtlich widerstrebend, an ihren Platz zurückkehrten.
»Er ist ein Urwalddämon!«, stammelte Winston. »Natürlich! Meine Mutter warnt mich ständig vor ihnen, aber ich hab sie immer ausgelacht!«
Urwalddämon gefiel Hothbrodd wesentlich besser als Affe. Trolle lieben es, wenn man sie für Ungeheuer hält. Nach Bens Erfahrung wurden allerdings nur die wenigsten ihrem schlimmen Ruf gerecht.
»Er ist ein Fjordtroll!«, rief er zu Winston hinüber. »Und er ist wirklich nett. Wenn man sein Freund ist«, setzte er hinzu, als Hothbrodd ihm einen irritierten Blick zuwarf. Man konnte wirklich nur hoffen, dass die Greife auf Gefangene seines Gewichts eingestellt waren. Der Korb ächzte auch diesmal bedrohlich, als der Troll sich auf den geflochtenen Boden hockte.
»Nett? Ich hoffe, die Löwenvögel verfüttern euch alle an ihre Jungen!«, rief plötzlich eine schrille Stimme aus einem Korb zu ihrer Rechten. »Verflucht sollt ihr sein! Shrii wird nur euretwegen sterben und uns werden sie verkaufen oder an ihre Skorpione verfüttern!«
Ben glaubte, hinter den Zweigen Patahs Gesicht zu erkennen.
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»Du bist ein Dieb, Patah!«, rief er zu ihm hinüber.
»Redest du von deinem Medaillon?«, rief Patah zurück. »Aber an meinem Hals sah es so viel besser aus. Das Ding, das du darin herumgetragen hast … War das irgendein Menschenzauber? Er hat dich nicht sonderlich gut beschützt, wenn du mich fragst.«
›War.‹ Patah hatte die Schuppe nicht mehr.
»Was hast du damit gemacht?« Ben war froh, dass Patah nicht vor ihm stand. Er wäre sehr versucht gewesen, den Makaken zu schlagen. »Hast du es fortgeworfen?«
»Nein. Hab es mitsamt dem Medaillon verloren.« Patah bleckte die Zähne. »Als eure Freunde uns verschleppt haben.«
Verloren. Ben wechselte einen Blick mit Barnabas. Er spürte so viel zugleich. Zorn, Schmerz, Enttäuschung – und Erleichterung. Ben sah dieselben widersprüchlichen Gefühle auf Barnabas’ Gesicht. Lungs Geschenk war verloren und damit vielleicht ihre einzige Chance auf Rettung. Aber die Greife würden keine Drachenschuppe bei ihnen finden. Ben fragte sich, ob sie erkannt hätten, dass die Schuppe von einem ihrer ältesten Feinde stammte. Neben ihm senkte Barnabas mit einem Seufzer den Kopf. Das sah man nicht oft. Ja, die Drachen waren sicher. Aber die Pegasusjungen waren verloren, wenn nicht irgendein Wunder geschah.
»Kraa wird Shrii die Flügel und die Krallen stutzen!« Kupos klagende Stimme kam aus einem Korb unter ihnen. »Und dann wird er ihn den Krokodilen überlassen! Oder den Marmorkatzen!«
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»Unsinn. Kraa wird zusehen, wie ihn seine Skorpione zerreißen.« Patah konnte seine Verzweiflung nur noch schlecht hinter seinem Spott verbergen. »Feder für Feder, Fleisch und Fell, und dann wird er sein Herz fressen, damit Shriis Stärke und Jugend auf ihn übergehen.«
»Nein!«, rief ein anderer Makak. »Niemals! Shrii wird entkommen. Er wird uns alle befreien und dann wird er sein eigenes Königreich auf dieser Insel gründen!«
»Sicher, Tabuhan. Träum weiter.« Patah klang nur noch müde. Und hoffnungslos. »Shrii ist tot. Wir sind alle tot. Kraa wird uns nicht verkaufen. Er wird uns ebenso fressen, wie er Shrii verschlingen wird. Und sein Nest mit unseren Fellen auslegen.«
Kraa.
In den Körben wurde es still. Nur sein Name schien noch von den Lehmwänden widerzuhallen. Kraa …
Sicher glich er Tschrä wesentlich mehr als Shrii. Ben machte sich ebenfalls Sorgen um den jungen Greif. Er hätte ihn zu gern wiedergesehen.
»Wir sind wirklich zum allerbesten Zeitpunkt gekommen«, knurrte Hothbrodd. »Als ob diese geflügelten Biester nicht schon scheußlich genug sind. Aber nein. Sie sind auch noch dabei, sich zu bekriegen, und wo sind wir gelandet? Natürlich auf der Seite des Verlierers!«
»Seit wann gibst du so schnell auf, Hothbrodd?«, raunte Barnabas. »Ein Greif, der nichts von Gold und Silber hält! Was für ein Verbündeter Shrii sein könnte! Wir müssen ihn retten!«
Hothbrodd ließ ein Stöhnen hören.
Selbst Ben fand den Optimismus seines Adoptivvaters diesmal sehr weit hergeholt.
»Shrii retten? Wir?«, flüsterte er. »Erst mal muss uns jemand retten! Und die einzigen Retter, auf die wir hoffen können, sind eine Ratte und ein Homunkulus!«
»Und?«, flüsterte Barnabas zurück. »Seit wann misst du die Nützlichkeit von Freunden an ihrer Größe? Ich bin sehr enttäuscht, mein Sohn. Von mir hast du das nicht gelernt.«
Nein. Da hatte Barnabas recht. Hatte er vergessen, wie wichtig Fliegenbein beim Kampf gegen Nesselbrand, seinen alten Meister, gewesen war? Und wie oft Lola sie schon vor Gefahren gewarnt und bewahrt hatte?
»He!«, rief Winston zu ihm herüber. »Warum kann ich verstehen, was die Affen sagen? Ist das irgendeine Art Zauberei? Und wozu braucht ihr eine Greiffeder?«
»Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Ben.
»Umso besser«, gab Winston zurück. »Oder hast du etwas Besseres vor?«
Der Koboldmaki machte es sich auf Winstons Arm bequem und starrte Ben erwartungsvoll an.
Gut. Wo fing er an? Ben wollte gerade mit dem Tag beginnen, an dem er Lung begegnet war, als Barnabas ihm die Hand auf den Mund presste.
»Kein Wort über den Drachen!«, flüsterte er ihm zu. »Denk dran: Die Greife dürfen nicht von ihm erfahren! Und Schakalskorpione stehen zwar nicht in dem Ruf, die Schlauesten zu sein, aber sie haben sehr feine Ohren.«
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28. Zauberzeit
»Ich bin die Jugend, ich bin die Freude«, antwortete Peter auf gut Glück. »Ich bin ein junger Vogel, der aus dem Ei geschlüpft ist.«

James M. Barrie, Peter Pan

Zauberzeit. So nannte Guinever sie noch viele Jahre später: die zwei Tage, in denen die silbernen Eier, für die ihr Vater auf die andere Seite der Welt geflogen war, ihr Geheimnis enthüllten und sie ihr Herz an drei winzige geflügelte Fohlen verlor. Guinever vergaß sogar, was sie mit den Kreuzen zählte, die sie auf den Kalender an der Stalltür machte. Plötzlich waren nur noch die Eintragungen wichtig, die sie in die Kästchen schrieb: zum ersten Mal ein winziges Gesicht hinter der Schale gesehen. Das dritte Fohlen ist rot wie sein Vater! Das weiße hat eine kupferfarbene Blesse auf der Stirn.
Vorbei die Zeit, in der Ànemos den Stall gemieden hatte. Der Pegasus besuchte das Nest so oft, dass Vita schließlich eine Schar aufgebrachter Gänse und Schwäne im Wohnzimmer stehen hatte. Erst als die Eier bei Guinevers Messung etwas kühler als sonst waren, beherrschte Ànemos seine Sehnsucht, die winzigen Gestalten zu betrachten, die sich hinter den immer klarer werdenden Schalen regten.
»Sie brauchen Namen«, sagte Guinever zu ihm, als sie wieder einmal von zwei zischenden Schwänen aus dem Stall vertrieben worden waren. »Wie wirst du sie nennen?«
»Synnefo. Ouranos. Und Chara.«
Die Antwort kam so schnell, dass Guinever lachen musste.
»Was, Guinever Menschenmädchen?« Ànemos stieß ihr die weiche Schnauze vor die Brust. »Ja, ich gebe es zu! Ich denke schon lange über ihre Namen nach. Gefallen sie dir nicht?«
»Doch, doch! Sie sind wunderbar.« Und noch etwas war wunderbar. Dass der Pegasus plötzlich so leichtfüßig aus dem Stall trabte, als wäre er aus Freude gemacht.
»Gut gemacht, Vitastochter!«, sagte Raskerwint zu Guinever. »Er hat keine Zentaurin gebraucht. Ein Pegasus wünscht sich Menschenfreunde! Und was kann sein trauriges Herz besser wärmen als ein Menschenmädchen, das alles über Fabelwesen weiß. Und den Mut und die Wärme seiner Eltern geerbt hat!«
Guinever stammelte ein verlegenes Dankeschön und war sicher, dass sie nie wieder in ihrem Leben ein größeres Kompliment bekommen würde. Sie war sehr froh, dass Vita Raskerwint gebeten hatte, zu bleiben, bis Ben, Barnabas und die anderen zurückkamen.
›Aber natürlich bleibe ich!‹, hatte die Zentaurin geantwortet. ›Oder glaubst du, dass ich mir die Geburt von drei Pegasusfohlen entgehen lasse?‹
Ja, es war eine Zauberzeit. Und auf dem Kalender an der Stalltür waren immer noch vier Tage blank und weiß.
Das ist nicht viel, Guinever, flüsterte eine Stimme in ihr. Aber sie wollte sie nicht hören. Was geschah, war einfach zu wunderbar.
Alles würde gut werden.
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29. Zu spät
Mit einem Freund im Dunkeln zu gehen, ist besser als allein im Licht.

Helen Keller

Ein Knopf von Bens Jacke! Tief hineingetreten in die regenfeuchte Erde. Fliegenbein wischte sich die Tränen aus den Augen.
»Reiß dich zusammen, Humpelkluss!«, sagte Lola und inspizierte ein paar zerbrochene Schneckenhäuser. »Es ist ein Knopf und nicht seine Leiche!«
Fliegenbein war, wie Ben oft bestätigte, ein sehr begabter Spurenleser, aber gegen Lola kam er sich vor wie ein Erstklässler, der stolz darauf war, das Alphabet zu stammeln.
»Unsere fedrige Freundin hat recht«, stellte sie fest, während sie an den Bäumen hinaufblickte, unter denen die Fährten von Ben, Barnabas und Hothbrodd abrupt endeten. »Es waren tatsächlich Affen, die sie verschleppt haben!«
Sie bückte sich und pflückte ein paar blassbraune Affenhaare aus einem Farn. »Makaken, würde ich sagen.«
Me-Rah begann, auf Papageiisch zu zetern. Die Aufregung ließ sie wieder einmal ihr Englisch vergessen.
»Was sagt sie?« Lola zupfte ein paar weitere Fellhaare von dem Baumstamm, zwischen dessen Wurzeln sie stand. »Hast du auch Sorge, dass sie eines Tages vor unseren Augen zerplatzt? Wie kann man sich nur ständig so aufregen?«
Me-Rah krächzte, dass Lola leider wie alle Ratten zur Arroganz neige. Fliegenbein sparte sich die Übersetzung dieses Teils. Aber was danach kam, war interessant. Interessant und äußerst besorgniserregend.
»Me-Rah sagt, ein Greif namens Shrii hat sich gegen den Anführer des Schwarms aufgelehnt. Man nennt ihn auf dieser Insel auch den Greif, der im Regenbogen gebadet hat. Der Name des Anführers klingt weniger poetisch.«
Fliegenbein schluckte. »Kraa der Schreckliche. Der Gnadenlose. Der Nimmersatte. Der Herzenfresser …«
Me-Rah zählte noch ein paar weitere bluttriefende Beinamen auf, aber Fliegenbein ersparte sie sich und Lola.
»Wie auch immer«, fuhr er mühsam gefasst fort. »Es gibt Gerüchte, dass Shrii sich in diesem Teil des Waldes versteckt hält, weshalb Me-Rah glaubt, dass seine Affen Ben und die anderen verschleppt haben, vielleicht, weil sie sie für …«, Fliegenbein versagte erneut fast die Stimme, »… Wilderer hielten!«
»Wilderer? Na bestens.« Lola blickte fragend zu Me-Rah hinauf. »Was macht dieser Shrii mit Wilderern?«
Me-Rah schüttelte ratlos den Kopf und ließ ein nichts Gutes verheißendes Gurren hören.
»Befeindete Greife.« Lola nickte nachdenklich. »Ja, das macht Sinn. Es geht doch nichts über etwas Dschungelklatsch! Das erklärt auch die Skelette und die zerstörten Nester. Aber wie finden wir nun diese Kidnapper?«
Sie blickte zweifelnd hinauf in die Baumkronen. »Eine Bande von Ast zu Ast schwingender Affen! So eine Fährte könnte selbst für mich eine Herausforderung sein!«
Fliegenbein strich mit zitternden Fingern über Bens schlammverschmierten Knopf. Was, wenn sie sie nicht fanden? Was, wenn sie sie nie wiedersahen? Oh, er hasste diesen regennassen, niemals endenden Urwald! Er hasste diese ganze Insel!
»Na, na, Humklumpulus!«, sagte Lola, als er sich erneut eine Träne von der spitzen Nase wischte. »Wir werden sie finden! Stimmt’s, Me-Rah?«
Me-Rahs Krächzen klang nicht ganz so zuversichtlich wie Lolas Stimme, aber sie bot ihre Hilfe bei der Verfolgung der Fährte an. Mit dem Hinweis, dass Papageien in Baumkronen doch eher zu Hause waren als Ratten.
»Danke, Me-Rah«, stammelte Fliegenbein, während er Bens Knopf in seinen Rucksack schob.
Lola stapfte bereits zu ihrem Flugzeug zurück. »Diese kidnappenden Affenschurken haben nicht mit einer fliegenden Ratte gerechnet!«, verkündete sie. »O nein. Sie werden bitter bereuen, dass sie sich an den Freunden von Lola Grauschwanz vergriffen haben!«
So viel Entschlossenheit munterte Fliegenbein etwas auf. Aber schon bald wurde das Tageslicht, das durch die Bäume sickerte, so dämmergrün, dass Me-Rah und Lola die Fährte, die die Affen in den Baumkronen hinterlassen hatten, nur noch mit großer Mühe finden konnten. Me-Rah äußerte gerade besorgt, dass es wohl Zeit wurde, nach einem Versteck für die Nacht Ausschau zu halten, als Lola mit schrillem Triumphschrei auf einen Baum wies, dessen kahle Äste nur ein paar Lianen begrünten und in dessen Stamm hoch oben ein weiter Spalt klaffte.
»Da!«, schrie Lola in den Motorenlärm. »Wenn das nicht das Versteck der Bande ist, heiß ich ab heute Gilbert!«
Sie öffnete das Cockpitfenster und hob die spitze Nase in den Wind. »Ja! Es hängt sogar noch der Geruch von Troll in der Luft! Hurra! Wir haben sie, Humklupuss!«
Und bevor Fliegenbein und Me-Rah protestieren konnten, lenkte sie das Flugzeug auf den Spalt in der Baumrinde zu.
»Lola! Lass Me-Rah erst auskundschaften, was uns in dem Baum erwartet!«, schrie Fliegenbein.
Die Papageiin warf ihm einen alles andere als begeisterten Blick zu und Lola schüttelte nur verächtlich den Kopf.
»Unsinn!«, rief sie zurück. »Denkst du, Me-Rah fällt mit ihren alarmroten Federn weniger auf als mein Flugzeug? Ich schalte auf lautlosen Gleitflug!«
Fliegenbein duckte sich in seinen Sitz, während Me-Rah ihnen leise wie ein Luftzug nachglitt. Mit sehr erleichtertem Gesichtsausdruck.
Stille.
Das war alles, was ihnen entgegendrang, als Lolas Maschine lautlos wie ein fallendes Blatt durch den riesigen Spalt in der Rinde des Baumes schwebte.
Die Höhle dahinter war so hoch und weit, dass Fliegenbein Decke und Wände in der Dunkelheit kaum ausmachen konnte. Aber eins war sicher: Die Baumhöhle war leer. Me-Rah landete mit einem enttäuschten Krächzen in den Luftwurzeln einer Liane, und Lola setzte das Flugzeug in den welken Blättern auf, mit denen die Höhle wie ein Nest gepolstert war.
»Wo sind sie?«, zeterte Fliegenbein. »Die Fährte muss von hier aus noch weiterführen! Lass uns nachsehen, Lola!«
Lola kletterte auf eine Tragfläche und blickte sich mit gerunzelter Stirn in der leeren Höhle um. »Zu dunkel, Humpelklumpel«, sagte sie. »Wir sollten die Nacht über hierbleiben. Wir suchen weiter, sobald es hell wird.«
»Aber dann ist es vielleicht zu spät!«, rief Fliegenbein. Die Angst um seinen Meister ließ selbst die Gefahr, an einem Baum zu zerschellen, unwichtig erscheinen.
Lola sprang von der Tragfläche und suchte die welken Blätter nach Spuren ab. »Me-Rah, zähl ihm die Tiere auf, die hier nachts auf die Jagd gehen.«
Me-Rah begann gehorsam mit der Aufzählung. Es war eine sehr lange Liste.
»Na bitte.« Lola hob etwas aus den Blättern. »Wir sind ihnen auf der Spur!«
Fliegenbein stöhnte auf, als er Barnabas’ leeren Rucksack erkannte.
»Kein Grund zur Panik, Humklumpus«, stellte Lola fest. »Kaum Spuren von Blut. Wenn das hier ein Kampf war, hat er nicht lange gedauert. Aber es waren Greife im Spiel. Das hier …«, sie wies auf tiefe Krallenfurchen, »… sind dieselben Spuren, die wir in den zerstörten Nestern gefunden haben. Pranken und Klauen. Und ja, die Biester sind groß. Selbst Lung hat keine größeren Tatzen!«
Sie zog zwei Federn zwischen den Blättern hervor, die beide länger als sie selbst waren. Die eine war gräulich braun, aber die andere war grün wie der Urwald, der sie umgab.
»Was ist das, Me-Rah?« Lola hielt fragend die grüne Feder hoch. »Ich dachte, Greife sind sandbraun wie die Wüsten, aus denen sie stammen?«
Draußen begann es erneut zu regnen. Es klang gespenstisch in der aufziehenden Dunkelheit – als huschten tausend Füße durch die Bäume.
Me-Rah flatterte an Lolas Seite.
»Ich wusste es! Es ist Shrii!«, krächzte sie. »Der Greif, der im Regenbogen gebadet hat. Er soll so bunt wie dieser Wald sein. Er ist auf Pulau Bulu geboren! Shrii …«, Me-Rah senkte fast andächtig die Stimme. »Shrii soll die Tiere dieser Insel vor Kraa beschützen wollen. Deshalb hat er sich gegen ihn aufgelehnt! Oh, ich hoffe wirklich, dass er nicht ebenso in Schwierigkeiten ist wie der große und der heranwachsende Wiesengrund!«
»Ich fürchte, daran besteht kein Zweifel.« Lola zupfte eine weitere grüne Feder aus dem Blättern. »In was sind wir da hineingeraten! Nichts für ungut, Me-Rah, aber ich würde den Aufenthalt auf dieser Insel wirklich ungern allzu sehr ausdehnen. Eure feuchte Hitze ist weder gut für mein Flugzeug noch für mich. Schon gut, schon gut, Humpelklus!«, fügte sie hinzu, als Fliegenbein sie vorwurfsvoll ansah. »Nein, wir fliegen nicht ohne den Rest des Teams nach Hause! Für was für eine Ratte hältst du mich?«
Lola hatte recht. Fliegenbein wusste, dass sie alles tun würde, um den anderen zu helfen. Und er war Me-Rah sehr dankbar, dass sie ihnen beistand, obwohl sie sich vor Furcht wie ein Federkissen aufplusterte. Aber die Tatsache, dass eine Ratte und ein Papagei die einzige Hoffnung waren, seinen Meister aus der Gefangenschaft von Greifen zu befreien, war wirklich nicht besonders ermutigend.
Lola trat auf die Baumöffnung zu und blickte in die aufziehende Dämmerung. »Gut«, murmelte sie, »ich denke, wir sollten versuchen, etwas Schlaf zu bekommen. Sobald es hell wird, brechen wir wieder auf.«
»Aber das sind noch Stunden, Lola!«, rief Fliegenbein. »Was, wenn …«
Ja, was, wenn. Er wagte das Ende des Satzes nicht mal zu denken.
Lola schlang ihm den Arm um die zusammengesunkenen Schultern. »Humklupus«, sagte sie mit ungewohnt sanfter Stimme. »Ich mache mir auch Sorgen um Ben. Und um Barnabas. Und um den verdammten Troll, der sich einbildet, mehr von Flugzeugen zu verstehen als ich! Aber wir werden ihnen keine große Hilfe sein, wenn wir die zahlreichen Maden in diesem Urwald mit unseren zerschmetterten Resten füttern.«
Wenn das keine typische Rattenbemerkung war. Aber leider hatte Lola recht.
Me-Rah konnte es nicht lassen, auch noch all die Raubtiere aufzuzählen, die nachts selbst in dieser Höhe in den Bäumen unterwegs waren. Lola schlug daraufhin vor, im Flugzeug zu schlafen, um im Fall eines Angriffs die Möglichkeit zur Flucht zu haben. Worauf Me-Rah darauf hinwies, dass Binturongs und Larvenroller (was immer das für Biester waren) sehr leichtes Spiel mit Tieren hatten, die die Größe von Lolas Flugzeug hatten. Von Ratten und Homunkulussen ganz zu schweigen.
Fliegenbein kletterte trotzdem in das Flugzeug, während Me-Rah sich über ihnen in die Wurzeln einer Liane setzte. Die Baumhöhle war von einem geisterhaft grünen Licht erfüllt, das die phosphoreszierenden Pilze verbreiteten, die überall an den holzigen Wänden wuchsen. Es erinnerte Fliegenbein fatal an eine Geisterbahnfahrt, zu der Ben ihn einmal überredet hatte. Dann waren da all die leisen Geräusche: das Rascheln, Huschen, Flattern, Krabbeln … Und in jedem Schatten glaubte er, eine der Baumschlangen zu erspähen, von denen Me-Rah nicht aufhörte zu schnattern. Er war sehr froh, als sie endlich ein Bein einzog und einschlief.
Lola hatte es sich auf dem Pilotensitz bequem gemacht. »Keine Sorge, Humklumpupus«, sagte sie, während sie sich einen Schraubenschlüssel und die Signalpistole in den Schoß legte. »Ich weck dich, falls so ein maskierter Irgendwer oder Bintu-was-auch-immer auftaucht. Ich halte es mühelos eine Woche ohne Schlaf aus.«
Das Gähnen, das sie hinter der grauen Pfote verbarg, machte die Versicherung etwas weniger glaubhaft, aber Lola strömte wie immer so viel Zuversicht aus, dass Fliegenbein schließlich doch die Augen schloss.
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30. Die Nacht ist lang im Urwald
Warten ist unheimlich, wenn man auf etwas Unheimliches wartet.

Astrid Lindgren, Die Brüder Löwenherz

Oh, es war ein abscheulicher Traum! Einer der abscheulichsten, die Fliegenbein je gehabt hatte! Sie zerpflückten seinen Meister wie Kinder ein Insekt! Schwärme von Affen, kreischend und die Zähne bleckend, und er kniete vor den Einzelteilen und versuchte, sie wieder zusammenzusetzen, aber er konnte sich einfach nicht erinnern, wie Ben ausgesehen hatte! Wie war das möglich?
Fliegenbein war unendlich erleichtert, als Lola ihn wachrüttelte und die Traumbilder sich in grünem Zwielicht auflösten. Aber die Erleichterung hielt nicht lange an.
»Na endlich!«, zischte Lola. »Teufel, du hast einen gesunden Schlaf! Dieser Vogel würde mich noch wecken, wenn ich tot bin!«
Me-Rah flatterte über ihnen zwischen den phosphoreszierenden Pilzen umher und kreischte: »Binturrooong! Binturroooong!«
Fliegenbein suchte in seinem Kopf verzweifelt nach einer Übersetzung für das Wort, doch Me-Rahs panisches Gekreisch schien all sein Wissen gelöscht zu haben. Lola fuhr ihn an, sich anzuschnallen, aber seine Finger zitterten, als gehörten sie jemand anderem. Etwas schnaufte vor dem Spalt nach draußen. Eine Schnauze schob sich herein, ein gedrungener Körper folgte, mit stämmigen, krummen Beinen, einem dachsähnlichen Kopf und struppig graubraunem Fell. Binturong.
Lola ließ den Motor an, aber der spuckte und stotterte nur. Das Urwaldklima bekam ihm wirklich nicht. Flieg!, dachte Fliegenbein! O bitte, flieg! Er hätte wirklich nicht gedacht, dass er sich das einmal so leidenschaftlich wünschen würde. Zu ihrem Glück war der Binturong nicht einer der schnellsten, doch er kam sehr zielstrebig auf sie zu, und Lolas Flugzeug war kaum größer als sein Kopf! Seine Tatzen würden sie so mühelos aus der winzigen Maschine kratzen wie das Fleisch aus einer Avocado!
Aber als der Angreifer nur noch ein paar trottende Schritte entfernt war, schaffte Lola es endlich, den Motor zum Starten zu bringen. Der Binturong stutzte und blickte verblüfft auf das summende Ding, das sich schlingernd vor ihm in die Luft erhob. Dann richtete er sich auf, schwerfällig wie ein Tanzbär, der nach einer Motte schlägt, und hob die Tatze. Der erste Hieb traf den linken Flügel. Der zweite verfehlte nur knapp den Rumpf des Flugzeugs. Fliegenbein klemmte stöhnend den Kopf zwischen die Knie, als Lola die trudelnde Maschine gerade noch rechtzeitig abfing, bevor sie gegen die Baumwand prallte. Aber die haarigen Tatzen kamen schon wieder auf sie zu. Diesmal verpassten sie den Propeller bloß um Zentimeter und rissen fast eins der Räder ab. Im nächsten Moment stand die Welt auf dem Kopf und Fliegenbein hielt nur sein Gurt im Sitz. Lola steuerte im Rückenflug durch die struppigen Hinterbeine und entkam einem weiteren Tatzenhieb so knapp, dass der Luftzug das Flugzeug fast in die Nacht hinaustrug.
»Flieg höher! Höher!«, schrie Fliegenbein.
»Ach ja?«, schrie Lola zurück. »Damit wir uns in den Lianen verfangen und dem Biest appetitlich vor die Tatzen fallen?«
Der Binturong hatte sichtlich Spaß an der Jagd. Er schnaufte und grunzte wie ein Hund, der einem Ball hinterherrennt, und Fliegenbein sah alarmiert, wie Lola besorgt auf ihren Benzinstand starrte. Der Motor begann erneut zu spucken, doch gerade, als Lola in letzter Not nach der Signalpistole tastete, kam ihnen Me-Rah zu Hilfe. Sie biss den Binturong todesmutig ins Ohr und hackte im Sturzflug nach der empfindlichen Nase. Fliegenbein fühlte sich sehr beschämt von so viel Papageienmut, doch der Binturong erholte sich schnell von der Überraschung und fegte Me-Rah mit einem Kopfstoß aus der Luft.
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Nun war es Lola, die der heldenhaften Papageiin zu Hilfe kam. Sie schnurrte dem Angreifer derart waghalsig an der Nase vorbei, dass Fliegenbein sich zwischen den Sitzen wiederfand. Aber Me-Rah war so betäubt von dem Kopfstoß des Binturongs, dass sie immer noch auf dem Boden hockte, als er sich wieder zu ihr umwandte.
O nein! Er würde Me-Rah fressen! Vor ihren Augen!
Als das Stück Rinde von oben herabflog und den Binturong genau auf den Kopf traf, glaubte Fliegenbein zunächst an einen glücklichen Zufall. Doch es folgte ein zweites Rindenstück, und auch diesmal traf es den Binturong genau zwischen den Ohren. Der Räuber heulte auf und rieb sich verdutzt den zotteligen Kopf. Ein drittes Wurfgeschoss traf ihn auf die Schnauze, gefolgt von einem so lauten Kreischen, dass der hohle Baum davon widerhallte. Das war dem nächtlichen Jäger zu viel. Der Binturong wich mit einem verdrossenen Schnaufen zurück und kletterte hastig durch den Spalt hinaus in die Nacht. Ein weiteres Stück Rinde flog ihm hinterher, gefolgt von einem sehr befriedigt klingenden Schnattern.
Fliegenbein wechselte einen fragenden Blick mit Lola, aber die schien ebenso wenig zu wissen, was sie von dieser Hilfe halten sollte. Sie landete schlingernd neben Me-Rah, die immer noch auf dem Boden hockte, würgte den Motor ab und warf Fliegenbein die Signalpistole in den Schoß.
»Gib mir Deckung, Humklupus!«, zischte sie, während Fliegenbein ratlos auf die Pistole blickte. »Ich fürchte, diese unerwartete Hilfe bedeutet nur, dass wir auf einem anderen Teller landen sollen!« Dann sprang sie mit dem Schraubenschlüssel in der Pfote aus dem Flugzeug und stellte sich schützend vor die jammernd an ihrem linken Flügel zupfende Me-Rah.
»Hey!«, rief Lola in die Dunkelheit hinauf, aus der das Schnattern kam. »Ich weiß nicht, wer oder was du bist, aber eins stimmt überall auf der Welt: Ratten sind eine giftige Kost, und diese hier ist ganz besonders schlecht verdaulich! Vor allem, wenn man ihre Freunde fressen will!«
Das Schnattern, das ihr antwortete, klang sehr belustigt.
Worauf Lola jeden letzten Rest von Humor verlor.
»Ach, das findest du lustig?«, schrillte sie zu ihrem Retter hinauf. »Es scheint, du lässt dich von unserer Größe irreführen. Aber sei gewarnt: Wir sind zu dritt!«
Ja, das waren sie. Fliegenbein kletterte aus dem Flugzeug, um es zu beweisen. Warum allein als Feigling sterben, wenn er es an der Seite von Freunden tun konnte? Er stellte sich zitternd neben Lola und hob die Pistole, auch wenn er nicht die geringste Ahnung hatte, wie man sie abfeuerte.
»Ein Jenglot! Beim Kopfhaar des Goldenen Gibbons!«, kam es von oben herab. »Warum habt ihr den nicht auf den Binturong losgelassen? Allerdings sieht er reichlich blass aus und statt spitzer Zähne scheint er nur eine spitze Nase zu haben!«
»Ein Jeng-was? Unsinn, er ist was viel Schlimmeres!«, rief Lola zurück, während sie drohend den Schraubenschlüssel hob. »Er ist ein Homunkulus!«
Na bitte! Fliegenbein hatte gewusst, dass sie das Wort mit Absicht verdrehte!
»Los!«, zischte Lola ihm zu. »Guck so finster, wie du kannst!«
Fliegenbein gehorchte. Aber es kostete all seinen Mut, stehen zu bleiben, als sich über ihnen eine Gestalt aus den Lianen löste.
Eine sehr langarmige Gestalt mit dunklem Pelz.
Ihr Retter war ein Gibbon.
In der Jacke eines Menschen.
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Er landete geschmeidig vor ihnen in den welken Blättern und verbeugte sich erst vor Me-Rah, dann vor Lola und schließlich vor Fliegenbein.
»Das sind sehr ungewöhnliche Kleider für einen Jenglot«, stellte er fest – in einem Affendialekt, der Fliegenbein an den von madagassischen Lemuren erinnerte.
Lola schloss die Pfoten fester um den Schraubenschlüssel.
»Was sagt er?«, raunte sie Fliegenbein zu, während sie finster zu dem Gibbon aufblickte. »Können wir ihm trauen?«
Me-Rah schien ihr Helfer nicht zu beunruhigen. Sie schenkte ihrem schmerzenden Flügel wesentlich mehr Beachtung, was Fliegenbein beruhigend fand. Außerdem wurde er langsam wirklich neugierig auf diese Jenglots.
»Ha!«, stieß der Gibbon hervor. »Nun weiß ich, woran du mich erinnerst.«
Fliegenbein hob erneut die Signalpistole, als der Gibbon sich über ihn beugte, aber in den dunklen Augen, die ihn musterten, war keine Bosheit zu entdecken. Fliegenbein sah nichts als Neugier. Und Klugheit.
»Ja. Du siehst aus wie eine Zwergenversion der Weißhäute, die auf den großen Schiffen herkommen«, stellte ihr Retter fest. »Läufst du auch rot an wie ein gekochter Hummer, wenn du zu viel Sonne abbekommst?«
Er stupste Fliegenbein den Finger vor die Brust, als wollte er sich vergewissern, dass er echt war.
»He! Vorsicht!«, schrillte Lola und drohte ihm erneut mit dem Schraubenschlüssel. »Er hat sehr zerbrechliche Glieder und ist wahrlich kein Affenspielzeug!«
Fliegenbein war sehr gerührt von so viel Fürsorge. Auch wenn den Gibbon weder der Schraubenschlüssel noch die Signalpistole sonderlich zu beunruhigen schien.
»Diese Insel hat in letzter Zeit sehr seltsame Besucher«, stellte er fest, während er sich einen Käfer aus dem weißen Bart zupfte.
Besucher …
Selbst Me-Rah vergaß ihren Flügel.
»Du hast noch andere Fremde getroffen?« Fliegenbein verschluckte sich vor Aufregung fast an der eigenen Zunge. »War ein Junge dabei, dunkles Haar, mittelgroß, und ein Mann mit einer Brille und grauem Haar …«
»… vergiss nicht den grünhäutigen Riesen!«, beendete der Gibbon den Satz.
Die Bemerkung ließ Lola sofort wieder den Schraubenschlüssel heben. Wenn sie erst mal in Kampfesstimmung war, schloss sie nicht leicht Frieden.
»Aha, ich verstehe!«, rief sie. »Du warst einer der Kidnapper! Wo sind unsere Freunde? Heraus damit!«
Der Gibbon musterte sie so interessiert, als hätte er ein seltsames Aufziehspielzeug entdeckt.
»So was wie dich habe ich auch noch nie gesehen«, stellte er fest. »Die Ratten dieser Insel sind gewöhnlich nicht in Kleidern anzutreffen. Oder unterwegs in …«, er warf Lolas Maschine einen spöttischen Blick zu, »… Spielzeugflugzeugen!«
Lola hob zu einer wenig freundlichen Antwort an, doch der Gibbon schnitt ihr mit einer langarmigen Handbewegung das Wort ab.
»Eure Freunde sind in derselben misslichen Lage wie meine. Und ja, ich kann euch zu ihnen führen. Allerdings sieht es so aus …«, er gab dem Propeller von Lolas Flugzeug einen Stups mit dem Finger, »… als bräuchtet ihr ein anderes Transportmittel.«
Damit hatte der Gibbon leider recht. Der Binturong hatte Lolas Flugzeug schlimm zugesetzt. Eins der Rotorblätter war angebrochen und die linke Tragfläche der kleinen Maschine hatte einen bösen Riss. Lola musterte sie mit so unglücklicher Miene, als wäre sie ein verletzter Freund. Verständlich, nach all den Abenteuern, die sie gemeinsam durchgestanden hatten.
»Ein anderes Transportmittel?«, fragte sie spitz. »Und wo sollen wir das bitte hernehmen?«
Der Gibbon bleckte spöttisch die Zähne und wies auf die eigene Brust. »TerTaWa steht zu Diensten. Aber wir sollten bis zum Morgen warten.«
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31. Der Königsbaum der Greife
Nichts unterscheidet die Vögel so sehr vom Menschen wie die Fähigkeit, zu bauen, ohne das Landschaftsbild zu beeinträchtigen.

Robert Lynd

Bevor Fliegenbein TerTaWa traf, hätte er seine fünf Finger darauf verwettet (und er hing sehr an seinen Fingern), dass keine Transportart unangenehmer sein konnte als ein Flug in Lolas Teufelsmaschine. Er hätte die Wette und damit seine Finger verloren. Als der Gibbon ihn sich auf die pelzige Schulter setzte, war das noch ein durchaus angenehmes Gefühl. Aber dann begann TerTaWa, sich von Baum zu Baum zu schwingen – so hoch über der Erde, dass Fliegenbein sich dort unten zerschellen sah wie die Flasche, die ihn geboren hatte!
Aaaaahhhhhhhhhhhh!
Wie konnte irgendein Geschöpf so weit springen?
Und was tat die vollkommen verrückte Ratte? Lola summte entzückt vor sich hin! Und das, obwohl sie ihr geliebtes Flugzeug in dem hohlen Baum hatte zurücklassen müssen. Alles für den Meister!, erinnerte Fliegenbein sich. Für den Meister … Mei-mei-meisteeeeee----ee---r!
Augen zu, Fliegenbein!
Ja, das machte es etwas besser.
Er öffnete die Augen erst wieder, als der Gibbon anhielt. Auch wenn es ihm so vorkam, als wären sie tagelang von Baum zu Baum gesprungen.
»Bei allen dreibuckligen Kamelen von Samarkand!«, wisperte Lola. »Nun sieh dir das an, Humklupus!«
Vor ihnen spreizte ein so riesiger Baum die Zweige, dass all die anderen ehrfürchtig vor ihm zurückzuweichen schienen. An dem mächtigen Stamm und unzähligen Ästen hingen Lehmnester, die aufs Haar den zerstörten Nestern glichen, die Lola und Fliegenbein gefunden hatten. Aber hoch oben in der Krone hing ein mit Zinnen versehenes Gebilde, gegen das die anderen Nester sich ausnahmen wie Hütten im Schatten eines Fürstenpalastes. Die Wände schillerten in so sattem Rot und Grün, als wären sie mit Rubinen und Smaragden besetzt.
»Darf ich vorstellen?«, flüsterte TerTaWa. »Der Königsbaum Kraas des Schrecklichen! Nein, wartet. Der Titel Mordschnabel ist ihm noch lieber. Der, der mit Kralle, Gift und Klaue tötet, Blutfeder, Tausendherzenfresser …«
Der ganze Baum war in Bewegung. Schwärme von Affen: Faulaffen, Makaken, Gibbons und Sirulis – kletterten an Stamm und Ästen hinauf zu einer Plattform, die gleich unterhalb des Palastnestes wie ein riesiger Platz in die Krone des Baumes gebaut worden war. In der Mitte erhob sich ein Thron. Die Lehne war geschmückt mit dem geschnitzten Kopf eines Greifs, und darüber – Fliegenbein fiel bei dem Anblick fast Lolas Fernglas aus den Händen – hing an einer in den Baum gespannten Kette ein Dutzend geflochtener Käfige. Fliegenbein erkannte die Umrisse von Gefangenen hinter den Zweigen.
Der Korbkäfig, der gleich über dem Thron hing, war mit Abstand der größte, und TerTaWa ließ ein zorniges Schnattern hören, als sich grüne Federn gegen das Zweiggeflecht pressten.
»Warum all die Aufregung?«, flüsterte Lola. »Wird das eine Art Versammlung?«
»Nein. Kraa hält Gericht!«, flüsterte TerTaWa zurück. »Krummschnäbliger Affenmörder! Er liebt das Spektakel!« Der Gibbon schlug mit der Faust gegen den Stamm des Baumes, in dem er saß. »Er wird sie umbringen!«, stöhnte er. »Shrii, Kupo, Patah und all die anderen. Oder er verkauft sie an die Wilderer, um seine Schatzkammer zu füllen!«
»Wie wär’s mit etwas mehr Optimismus?«, zischte Lola. »Wir müssen näher an die Käfige heran. Bekommst du das hin, TerTaWa, ohne dass man dich erkennt?«
Der Gibbon pflückte zur Antwort eine Frucht, die über ihnen wuchs. Er biss hinein und rieb sich den Saft in das dunkle Fell, bis es sich rötlich färbte. Dann zerzauste er sich den weißen Backenbart, zupfte sich das Kopfhaar über die Augen, spitzte das Fell an seinen Ohren – und bleckte die Zähne.
»Was ist der Plan?«, flüsterte er.
»Plan? Kompass und Höhenruder!«, zischte Lola, während Me-Rah besorgt auf die vielen Affen starrte, die immer noch den Baum hinaufschwärmten. »Was für ein Plan? Wir improvisieren! Wir finden unsere Freunde und lassen sie wissen, dass wir an ihrer Befreiung arbeiten. Reicht das?«
TerTaWa blickte zweifelnd zu den Käfigkörben – und duckte sich hastig, als ein Schatten den Baum streifte, in dem sie saßen. Ein Rauschen erfüllte die feuchtschwüle Luft und fünf Greife glitten zwischen den Zweigen der umstehenden Bäume hervor. Sie flogen auf die Plattform zu, kreisten über dem Thron und ließen sich schließlich einer nach dem anderen in den Ästen darüber nieder. Klauen und Pranken krallten sich in dunkle Rinde, Flügel falteten sich, als schlössen sich Finger zur Faust, und Raubvogelaugen streiften die Menge, die sich unter ihnen auf dem Thronplatz versammelt hatte.
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Auf den Bildern sahen sie so viel kleiner aus! Das war alles, was Fliegenbein denken konnte. Ein absolut lächerlicher Gedanke, schließlich hatte er auch oft genug gelesen, dass Greife die einzigen Fabelwesen waren, die es mit Drachen aufnehmen konnten.
Lolas Reaktion war natürlich wie üblich etwas anders.
»Bei allen Stürmen dieser Welt!«, raunte sie bewundernd. »Diese Biester SIND prächtig!«
»Prächtig?«, zischte TerTaWa. »Goldgierige Katzenpest! Schlangenschwänzige Räuberbrut! Sieh dir an, wie sie auf uns herabstarren. Roargh, Hiera, Chahska, Fierra, Greeeiiiir … Es waren mal mehr, viel mehr. Aber die Älteren vertragen den Regen und die feuchte Hitze nicht. Und sie bekommen nicht oft Junge. Es gibt nur noch drei Weibchen, die Kraa alle für sich beansprucht, worauf zwei von ihnen sich im letzten Jahr davongemacht haben. Kraa behauptet natürlich, dass Shrii sie überredet hat, aber nicht mal der weiß, wo sie sind.«
Ein weiterer Greif stieß von oben durch das Blätterdach.
»Tschrä!« Der Gibbon bleckte die Zähne, als der Greif sich über den anderen auf einem Ast niederließ. »Er ist Kraas Adjutant und fast so schlimm wie er. Wenn Tschrä schlechte Laune hat, frisst er gern eins der Fauläffchen, die Kraas Nest ständig mit neuen Bildern schmücken müssen. Seht ihr, wie er auf den Korb herabstarrt, in dem Shrii steckt? Tschrä hasst ihn, seit Shrii aus dem Leib seiner Mutter gekrochen ist.«
»Aus dem Leib?« Lola prüfte die Munition der Signalpistole. »Greifjunge schlüpfen nicht aus Eiern?«
»Für die Frage würden sie dir den Kopf abbeißen, Ratte«, flüsterte TerTaWa. »Nein, ein Greif gebiert seine Jungen wie ein Löwe. Reee war Kraas Schwester, und Tschrä war verliebt in sie, aber Reee hat kein Hehl daraus gemacht, was sie von ihm hielt. Man sagt, Shriis Vater war kein Greif, sondern Garuda selbst! Angeblich ist er deshalb so bunt! Aber ich glaube, dass sein Vater ein Pelangi-Vogel war. Sie fliegen manchmal von Sumatra herüber!«
Ein Pelangi-Vogel. Fliegenbein wünschte sich zurück in die Bibliothek von MÍMAMEIÐR und zu den Büchern, die von der Welt erzählten, ohne dass man dafür in das Flugzeug einer Ratte steigen musste. Oder auf die Schulter eines Gibbons.
»Duckt euch!«, flüsterte TerTaWa. »Seht ihr die schwarzen Makaken? Das sind die Wachen. Sie werden euch ohne Zögern an die Schakalskorpione verfüttern, wenn sie euch entdecken!«
Schakalskor…? Bevor Fliegenbein den beunruhigenden Namen zu Ende gedacht hatte, sprang TerTaWa auch schon mit einem weiten Satz hinüber in den Baum der Greife. Fliegenbein musste die Lautlosigkeit wirklich bewundern, auch wenn er seinen Magen nach dem Sprung wieder mal auf der Zunge vermutete. Wirkte die Schwerkraft bei Gibbons nicht? Es gab keine andere Erklärung!
Der Gibbon schien wirklich niemandem aufzufallen. Fliegenbein duckte sich tief in TerTaWas dichtes Fell, während er sich umsah. Die Nester der anderen Greife waren durch ihre Größe unschwer von denen der Affen zu unterscheiden. Zwei waren umgeben von Schwärmen winziger Vögel, die die Lehmwände ausbesserten. Sie waren alle mit Bildern geschmückt, aber keins konnte es an Pracht mit dem Hauptnest aufnehmen. Kraas Palast hätte viele Menschenschlösser beschämt. Die Reliefs an den Wänden zeigten Greife bei der Jagd, im Krieg mit Menschen und Ungeheuern und … triumphierend auf dem toten Körper eines Drachen.
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»Die Bilder haben Fauläffchen gemacht?«, flüsterte Fliegenbein ungläubig.
TerTaWa schwang sich auf einen Ast, der gleich neben der Thronplattform aus dem mächtigen Baumstamm trieb. »Ja. Die Begabtesten von ihnen sitzen hinter dem Thron. Sie können jedes Geschöpf dieser Welt so getreu abbilden, als würde es im nächsten Moment zu atmen beginnen. Einige dienen den Greifen schon seit mehreren Generationen.«
Die sechs Fauläffchen, die auf der kunstvoll geschnitzten Bank hinter dem Thron hockten, hielten den Blick gesenkt.
»Wir nennen sie Die Hände«, raunte TerTaWa. »Lasst euch nicht von ihren gesenkten Köpfen täuschen. Sie bilden sich sehr viel auf ihre Kunst ein. Aber die Beste von ihnen, Kupo, ist Shrii gefolgt, weil sie es leid war, Kraas Grausamkeit mit ihren Bildern zu preisen.«
»Wer ist der Nasenaffe neben dem Thron?«, flüsterte Fliegenbein.
Er trug einen Mantel aus Papageienfedern über dem braunen Fell und hielt in der langfingrigen Hand einen Stab, wie ein Zeremonienmeister am Hof eines mittelalterlichen Menschenfürsten.
»Nakal!«, flüsterte TerTaWa. »Mögen die Schakalskorpione ihm die verschlagenen Glieder zerreißen. Mögen die Jenglots sein Blut trinken, das sicher noch giftiger ist als das ihre! Er ist Kraas persönlicher Diener. Und sein bester Spion. Wer es sich mit Nakal verdirbt, lebt nicht lange.«
Nakal streifte die Menge mit einem hochmütigen Blick. Sein Stab war aus Knochen geschnitzt. Fliegenbein musterte die Plattform, auf der der Thron stand. Natürlich. Er hatte sich schon gefragt, ob sie aus Elfenbein war. Nein, sie bestand ebenfalls aus Knochen. Die Hände hatten sie zu einem kunstvollen Muster zusammengefügt.
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Nakal stieß seinen Stab auf die Plattform.
Es wurde sofort still. Selbst die Papageien, die zu Dutzenden in den Zweigen saßen, schwiegen. Fliegenbein fragte sich, wie ihnen Nakals Federmantel gefiel. Es waren auch einige rote Loris dabei, aber Fliegenbein musste zugeben, dass sie sich für seine Augen sehr ähnlich sahen und er nicht hätte sagen können, ob Me-Rah unter ihnen war.
TerTaWa schwang sich tiefer hinab, bis er auf der Plattform stand. Lola konnte es natürlich nicht lassen, sich ungeniert in dem Gedränge, das sie umgab, umzusehen, und schließlich gab auch Fliegenbein der Versuchung nach, den Kopf aus TerTaWas Fell zu heben. Aber leider verstellten ihm zwei der schwarzen Makaken den Blick auf die Käfige. Das Einzige, was Fliegenbein allzu deutlich sah, waren die Greife, die hoch über ihnen hockten. Die Giftschlangen, die ihre Schwänze bildeten, schlangen sich um die Äste, auf denen sie saßen.
»Siehst du, mit welcher Verachtung sie uns mustern?«, flüsterte TerTaWa. »Für sie sind alle anderen Geschöpfe so unbedeutend und wertlos wie die Käfer und Schmetterlinge, die ihre Affen töten, um mit ihren Flügeln die Bilder an ihren Nestern zu färben. Nur Shrii ist anders. Er war unsere Hoffnung! Er hat sein Leben für uns riskiert, und nun wird er es unseretwegen verlieren!«
TerTaWas Blick hing voll Schmerz an dem großen Käfigkorb, in dem Shrii gefangen war. Aber schließlich schob er sich weiter durch das Gedränge bepelzter Leiber und Fliegenbein konnte endlich auch die anderen Gefangenenkörbe deutlich sehen. Als er in einem die Silhouette eines Jungen ausmachte, wäre ihm fast Bens Name über die Lippen gekommen. Aber es war nicht Ben. Der Junge, der das Gesicht gegen die zu Gittern gebogenen Äste drückte, war jünger und stammte aus diesem Teil der Welt. Wo war sein Meister? Hatten die Greife ihn und die anderen doch schon gefressen?
Nein. Da! In einem Korb schimmerten Brillengläser hinter den Zweigen. Lola hatte sie auch gesehen. Fliegenbein hörte ihren unterdrückten Fluch. Barnabas! Oh, welche Erleichterung. Für einen Moment vergaß Fliegenbein sogar den Käfig und die Greife. Die grünen Finger, die sich neben Barnabas um die Zweige schlossen, gehörten unverkennbar Hothbrodd. Und ja, da war sein Meister!
Ben rief dem anderen Jungen etwas zu, aber Fliegenbein konnte die Worte nicht verstehen. Die Stille, die der Nasenaffe mit seinem Stab angemahnt hatte, hatte nicht lange angehalten. Kraas Gefolgschaft krächzte, schnatterte und knurrte in der Krone des riesigen Baumes wie ein gewaltiges Wespennest. Die Affen waren weit in der Überzahl. Makaken, Gibbons, Fauläffchen, Languren, Surilis und Nasenaffen. Es waren Hunderte! Dazu kamen unzählige fliegende Riesenhörnchen, Baummarder und Schlangen, die auf der Plattform oder in den Zweigen darüber umherkletterten oder -krochen.
Der Nasenaffe stieß erneut seinen Stab auf die Plattform, aber diesmal tat er es dreimal und mit größerem Nachdruck.
Die riesige Baumkrone füllte sich mit verängstigtem Schweigen.
Es wurde so still, dass man das Schaben von Kraas furchtbaren Krallen hörte, als er aus dem Tor seines Palastes trat. Er war umgeben von Flugrampen, die das Nest wie ein Kranz aus vergoldeten Dornen umschlossen. Eine warf ihren Schatten auf die Thronplattform. Kraas Raubvogelklauen machten seinen Gang etwas steifbeinig, als er sie hinunterschritt, aber der Löwenkörper und der Schlangenschwanz machten das mehr als wett. Die Schlange wand sich hinter Kraa, als schriebe sie eine Drohung in die schwüle Dschungelluft.
Der Greif blieb am Ende der Rampe stehen und blickte auf seine Untertanen herab. Der riesige Schnabel war leicht geöffnet, als trinke er die Furcht, die zu ihm aufstieg, und die Grausamkeit in den gelben Augen ließ Fliegenbein das Gesicht für einen Moment in TerTaWas weichem Fell vergraben.
Dann breitete Kraa die Flügel aus. Das Rauschen klang wie ein Sturm, der sich über ihnen sammelte. Oh, er war riesig! Kraas Schatten machte den Tag für ein paar Augenblicke zur Nacht. Die Menge wich zurück, noch bevor er auf der Plattform landete, und TerTaWa warf sich wie alle anderen so hastig auf die Knie, dass Fliegenbein fast von seiner Schulter rutschte.
»Kraaaaaa!«
Hunderte von Stimmen murmelten, knurrten und krächzten den Namen ihres gefiederten Königs. Fliegenbein spürte, wie TerTaWa bei dem Klang schauderte. Die Stimmen murmelten noch ein anderes Wort: Tuanka. Herr …
Während Kraa auf den Thron zuschritt, krochen sechs Kreaturen zwischen seinen Federn hervor, die Fliegenbein schon beunruhigt hatten, als er sie auf einer Buchilllustration neben einem Greif entdeckt hatte. Schakalskorpione. Nein, o nein. Er hatte wirklich gehofft, dass sie nur eine mittelalterliche Erfindung waren wie Menschen mit Gesichtern auf der Brust oder zweiköpfige Kamele. Die Schakalskorpione sprangen auf die Plattform und umringten den Thron mit angriffsbereit erhobenen Schwanzstacheln. Fliegenbein sah mit bitterer Genugtuung, dass selbst Lolas Schnurrbarthaare bei dem Anblick bebten. Verflucht sollte der Pegasus sein. Verflucht mitsamt den Eiern! Verflucht der Tag, an dem Guinever und Vita sie gefunden hatten!
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Der Satz, mit dem Kraa auf dem Thron Platz nahm, ließ die Plattform erzittern, und Nakal stieß erneut seinen Stab auf den Boden.
»Verbeugt euch vor dem Furchtbaren Kraa, unbesiegbar und älter als die Welt«, rief der Nasenaffe mit schriller Stimme, »dem Geflügelten Sturm, dem Gefiederten Löwen der Lüfte, dem Schlangenkönig …«
Kraas Vipernschwanz entblößte die Giftzähne, während der Greif mit sichtlichem Genuss der Aufzählung seiner Titel lauschte.
Alle Augen hingen an Kraa. Was Lola nutzte, um von TerTaWas anderer Schulter hinüber zu Fliegenbein zu huschen. Verrückte Ratte!
»Ich klettere zu Barnabas hinauf, Humpelkluss«, zischte sie Fliegenbein zu. »Du bleibst hier.«
Und bevor Fliegenbein protestieren konnte, sprang sie auch schon hinab auf die Knochenfliesen der Plattform und war im Gewimmel verschwunden.
Nakal zählte immer noch Kraas Titel auf.
Fliegenbein blickte hinauf zu dem Käfig, hinter dessen Zweigen Barnabas’ Brillengläser schimmerten – und kletterte an TerTaWa hinab, um Lola zu folgen.
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32. Kraa
Die ganze Schöpfung war nötig,
Um meine Klaue hervorzubringen, jede meiner Federn:
Nun halte ich die Schöpfung in meiner Klaue
Oder steige in den Himmel und drehe sie um sich selbst, langsam
Ich töte, wo es mir gefällt, weil alles mein ist
Es gibt keine Spitzfindigkeiten an meinem Körper:
Ich reiße Köpfe ab, das ist meine Art –
Das Austeilen von Tod.

Ted Hughes, Hawk Roosting

Kraa …
Ben blickte durch die Zweige, die ihn umschlossen, auf den riesigen Greif herab und wusste nicht, was er stärker empfand: Furcht oder Staunen. Vielleicht ging einem das immer so, wenn man einen König sah. Und Kraa war ein König, daran bestand kein Zweifel. Der furchtbare Schnabel, die mitleidlosen Augen, der riesige sandfarbene Löwenkörper, der am Hals in mattbraunes Gefieder überging … Kraas Anblick erfüllte das Herz mit Entsetzen, mit dem Wunsch, zu fliehen vor seinem hungrigen Blick. Aber zugleich konnte Ben sich nicht sattsehen an der Pracht des Greifs – auch wenn so viel Grausamkeit von ihm ausging, verglichen mit der Güte, die Shrii und Lung ausstrahlten. Kraa war die Verkörperung von allem, was in dieser Welt jagte und tötete. Er war der Hunger und der Zorn, der Rausch des Angriffs und der eigenen Stärke.
War der Greif größer als Lung? Nein. Wahrscheinlich waren sie nahezu gleich groß. Als die Greife sie in den Käfigkörben ins Freie getragen hatten, war Ben sich so klein und verletzlich vorgekommen. Er konnte sich seither wesentlich besser vorstellen, wie Fliegenbein sich die meiste Zeit fühlte. Die Vogelklauen der Greife waren aus der Nähe betrachtet ein ebenso beunruhigender Anblick wie die Löwentatzen und die Schlangenschwänze schienen ihr ganz eigenes Leben zu haben. Kraas Schwanz glich einer persischen Sandviper und fing einen Vogel, der so leichtsinnig war, an seinem Thron vorbeizuflattern, als der Greif es sich darauf bequem machte. In seinem sandbraunen Halsgefieder schimmerten zwei Federn, als bestünden sie aus purem Gold. Das mussten sie sein, die Sonnenfedern, für die sie gekommen waren! So nah, und doch kamen sie Ben unerreichbarer vor als an dem Tag, an dem er in MÍMAMEIÐR zum ersten Mal von ihnen gehört hatte.
Barnabas ging es genauso.
Er blickte auf Kraa herab und fühlte sich so lächerlich wie eine Maus, die zu einem Löwen gegangen war, um ihn um eine Strähne aus seiner Mähne zu bitten. Und was das Schlimmste war, er hatte seinen Sohn mit in die Höhle des Löwen gebracht.
Kraa fuhr sich mit dem Schnabel über die Flügel und legte den Schlangenschwanz um Pranken und Klauen. Dann blickte er hinauf zu den Körben, in denen seine Gefangenen auf ihr Urteil warteten. Er musterte sie alle so flüchtig wie ein König, der schon Tausende in den Tod geschickt hatte. Aber dann blieb sein Bernsteinblick an dem Korb hängen, in dem Shrii saß.
Der junge Greif konnte sich kaum in seinem Gefängnis bewegen. Durch seine grünen Federn sah es aus, als wäre der Urwald mit ihm in dem Korb gefangen.
Kraas krummem Schnabel entwich ein drohendes Gurren.
»In all den Jahrhunderten, die ich erlebt habe …« Kraas Stimme war nicht laut. Sie war ein raues, heiseres Krächzen, aber Ben glaubte es bis ins Mark seiner Knochen zu spüren. »… in all den Schlachten, die ich geschlagen habe …«, der Greif richtete sich auf, damit man die Narben auf seiner Brust sah, »… habe ich niemals, niemals! …«, das Krächzen wurde ein schriller Schrei, »… einen solchen Verrat gesehen!«
Er spreizte die Flügel wie ein König, der im Zorn seinen Mantel zurückwirft. Nur dass Kraas Flügel wesentlich eindrucksvoller waren. Er hielt sie ausgebreitet, als wollte er alle Anwesenden an seine Kraft und Größe erinnern – und daran, wie schnell er auf sie herabstoßen und jedem von ihnen mit Schnabel und Klauen den Tod bringen konnte.
»Der Sohn meiner eigenen Schwester!« Kraa hackte in die Luft, als stieße er mit dem Schnabel nach Shrii. »Hast du wirklich geglaubt, du könntest mir diese Insel schon zu meinen Lebzeiten stehlen? Du und die Dummköpfe, die dir gefolgt sind? Sie werden alle teuer dafür bezahlen!«
Aus den Käfigen, in denen Shriis Affen steckten, drangen gedämpfte Klagen, und Ben ließ die Augen über die Menge wandern, die sich um Kraas Thron drängte. Er sah viele empörte Gesichter, Finger, die anklagend auf Shrii wiesen, aber auch Affen, die voll Traurigkeit zu dem jungen Greif hinaufblickten. Vielleicht hatte Shrii mehr Anhänger, als Kraa lieb war.
»Hothbrodd«, raunte Barnabas dem Troll zu. »Vielleicht musst du doch noch mal mit den Zweigen reden, die diesen Korb zusammenhalten. Ich gebe zu, ich hatte noch einen Rest Hoffnung, dass sich mit diesem Greif handeln lässt. Aber er wird uns niemals glauben, dass wir nicht mit Shrii im Bunde sind, und das wird er, fürchte ich, nicht verzeihen!«
Kraa blickte zu ihnen herauf, als hätte er Barnabas gehört.
»Und was sind das für Menschen, mit denen du dich eingelassen hast?«, rief er zu Shrii hinauf. »Sind sie ebensolche Wirrköpfe wie der Junge mit dem Koboldmaki? Meine Spione berichten, dass er auf vielen Inseln unterwegs ist und unsere Wildererfreunde schon oft um ihre Beute gebracht hat. Sie werden sicher gut für ihn bezahlen. Und dein pelziger Freund wird auch einen guten Preis bringen!«, rief Kraa Winston zu. »In meinen Augen unterscheidet er sich kaum von einer Ratte, aber ich höre, auf Menschenmärkten werden Koboldmakis teurer als die größten Papageien gehandelt!«
Winston legte schützend den Arm um Berulu. Aber Kraa wandte sich bereits dem Käfig zu, in dem Barnabas, Ben und Hothbrodd steckten.
»Nein, die drei sind nicht hier, um Affen und Papageien zu retten«, knurrte er. »Du wolltest sie zu mir schicken, damit sie mit Menschengold mein Vertrauen erkaufen! Shrii, der Sanftmütige, Shrii, der Affenfreund! Lügen! Alles Lügen! Dich gelüstet es ebenso nach Blut und Gold wie mich! Die drei sollten dir helfen, meine Schätze zu stehlen! Das war der Plan!«
Shrii protestierte, aber einer der anderen Greife brachte ihn zum Schweigen, indem er drohend gegen die Körbe hackte, in denen Shriis Affen saßen.
»Nakal«, fuhr Kraa den Nasenaffen an. »Zeig meinen ergebenen Dienern den Beweis. Zeig ihnen, womit Shriis Spione sich bei dem Großen Kraa einschmeicheln wollten!«
Nakal griff unter seinen Federmantel und hielt den Armreif hoch, den Bağdagül Barnabas gegeben hatte.
Von den versammelten Affen kam ein aufgebrachtes Raunen und Kraas Schlangenschwanz wand sich und entblößte die Giftzähne.
»Ein Armreif! Hättest du sie nicht wenigstens mit einer Kiste Gold zu mir schicken können?«, schrie Kraa zu Shrii hinauf. »Und sieh dir deine Räuber an! Wolltest du mich nicht nur bestehlen, sondern auch noch beleidigen? Ein Kind und ein Mann mit Glasaugen! Sie waren nicht mal bewaffnet! Oder ist der grüne Baummensch ihre Waffe? Nun, wenigstens wird der eine anständige Bezahlung von den Wilderern einbringen«, fügte er mit einem abfälligen Blick auf Ben und Barnabas hinzu.
»Ich rupf dir jede Feder aus, du sandfarbene Krähe!«, brüllte Hothbrodd zu ihm herunter. »Ich mach mir einen Gürtel aus deinem Schlangenschwanz und schneidere mir Hosen aus deinem Fell!«
Der Troll warf sich so wütend gegen das Käfiggeflecht, dass der Korb wie ein Glockenschwengel hin und her schwang und Ben und Barnabas sich mit gebrochenem Nacken vor Kraas Pranken enden sahen. Aber die Käfigkörbe der Greife hatten schon viele wütende Gefangene überstanden, denn Krokodile und Marmorkatzen kämpften mindestens ebenso leidenschaftlich für ihre Freiheit wie ein Troll.
»Hmmm«, schnurrte Kraa und warf Hothbrodd einen belustigten Blick zu. »Du erinnerst mich an einen Dämon, dessen Fleisch ich vor sechshundert Jahren in alle vier Himmelsrichtungen verteilt habe. Es hatte fast dieselbe unappetitliche Farbe wie deine Haut.«
Hothbrodd bedachte ihn mit seinem gesamten Repertoire an Wikingerflüchen. Doch Kraa hatte sich schon wieder Shrii zugewandt.
»Weißt du was, Schwestersohn? Ich glaube, ich werde dich am Leben lassen, bis all deine Helfer verkauft oder tot sind!«, rief er ihm zu. »Nichts, was ich dir antun kann, wird dich mehr schmerzen. Deine Mutter litt auch mit jedem Käfer, den sie aus Versehen im Flug verschluckte. Mitgefühl … Warum sollten wir nachempfinden, was andere fühlen? Der einzige Herzschlag, den wir verstehen müssen, ist der eigene. Es gibt kein Geschöpf, das einem Greif gleichkommt.«
»Und doch hast du für Gold Menschenfürsten gedient. Du warst nichts als ihr geflügelter Knecht.«
Shriis Stimme klang so anders als Kraas. Man hörte den Gesang der Gibbons darin und den Wind, der durch tausend Blätter und bunte Federn strich. Shrii war nicht in einer fernen Wüste geboren worden. Er war ein Kind dieser Insel.
»All deine Kraft! Nur darauf verschwendet, dich zu bereichern. Dabei kannst du dein Gold nicht mal fressen! Jedes Krokodil ist besser als du. Jeder Käfer auf dieser Insel ist nützlicher, jeder Fisch im Ozean. Du bist ein Parasit, Kraa, und ich fordere dich zum Kampf. Für all die, die du verkauft hast, obwohl sie dir vertraut und gedient haben.«
Unter den versammelten Affen erhob sich ein Murmeln und die Vögel in den Zweigen schlugen beunruhigt mit den Flügeln. Aber Nakal stieß seinen Stab auf die Plattform und brachte sie alle mit einem schrillen Pfiff zum Schweigen.
»Ah ja, das alte Gerücht, das du und deine Anhänger verbreiten.« Kraa schnappte ein Flughörnchen aus der Luft, das seinem Schnabel allzu nahe gekommen war, und würgte es in einem Bissen herunter. »Wie war das noch? Kraa verkauft sogar seine Untertanen. Kraa verkauft seine treuesten Diener. Lügen. Ich verkaufe nur Verräter und Diebe. Und das übliche Gekreuch, das als Jagdbeute geboren wurde.«
»Tatsächlich?«, erwiderte Shrii. Nun hörte man den Löwen und den Adler auch in seiner Stimme. »Was ist aus deinem letzten Stabträger geworden? Hat Nakal je nach ihm gefragt? Und wo sind die Fauläffchen, die dein Porträt nicht nach deinem Geschmack angefertigt haben? Wo sind die Paradiesvögel, die man am Abend hörte, oder der Albinomakak, der sein Nest direkt unter deinem Palast hatte? Nichts und niemand auf dieser Insel ist vor dir sicher! Für dich zählen nur der glitzernde Plunder, mit dem die Wilderer dich bezahlen, und die Muscheln, die dir und den anderen die Schnäbel schärfen!«
Kraa spreizte erneut drohend die Flügel. Er schlug so aufgebracht mit ihnen, dass die Käfigkörbe gegeneinanderschwankten und Hothbrodd Barnabas und Ben fast mit seinem Gewicht erdrückte. Selbst die Affen und Flughörnchen, die über Kraa in den Zweigen hingen, konnten sich kaum festhalten, und etwas fiel mit einem schrillen Schrei herab und landete direkt vor Kraas Thron.
Nakal hob das Etwas auf und hielt es mit spitzen Fingern hoch.
»Fliegenbein!«, schrie Ben. »Lass ihn los!«
Aber niemand achtete auf ihn.
Kraa beugte sich neugierig zu dem Homunkulus herunter, als eine zweite Gestalt aus den Zweigen über ihm sprang und neben Nakal landete.
»Rühr ihn nicht an, du gefiederte Katze!«, gellte Lolas Stimme zu Ben herauf. »Und du«, fuhr sie Nakal an und richtete ihre winzige Signalpistole auf den Nasenaffen, »lass meinen Freund gehen, oder du hast deinen letzten Atemzug getan!«
Lola war sicher eins der mutigsten Geschöpfe, die Ben kannte, aber sie war nicht immer das überlegteste. Einer der Schakalskorpione packte sie mit seiner Schere und zeigte sich sichtlich unbeeindruckt von dem Signalschuss, den die Ratte ihm gegen den goldenen Panzer feuerte.
Ben rüttelte in hilfloser Verzweiflung an den Käfigzweigen. Selbst Barnabas war blass geworden, und Hothbrodd ließ ein Brüllen hören, das jedem Greif Ehre gemacht hätte. Der Troll hing sehr an der fliegenden Ratte, auch wenn er das vor seinen Artgenossen sicher geleugnet hätte.
»Sieh einer an!« Kraa musterte Fliegenbein und Lola so interessiert, dass sein Schnabel die zwei fast berührte. »Nagendes Ungeziefer und ein Jenglot! Die Auswahl deiner Verbündeten wird wirklich immer bizarrer, Shrii!«
»Ich bin keineswegs ein Jenglot!«, rief Fliegenbein mit zitternder, aber sehr entschlossener Stimme. »Ich bin ein Hom…«
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»Doch! Doch!«, unterbrach Lola ihn mit schriller Stimme. »Ein Jenglot! Ja, das ist er, und was für einer! Ein sehr gefährlicher, ganz und gar giftiger Jenglot! Und diese Ratte, du goldgieriger Wüstenvogel …«, ihr Stiefel verfehlte die Nase des Schakalskorpions, der sie festhielt, nur um Millimeter, »… diese Ratte wird dir gleich zeigen, wer hier Ungeziefer ist!«
Ben wagte kaum zu atmen, als Kraa den Kopf hob und so nachdenklich auf die zwei winzigen Gefangenen herabblickte, als überlegte er, wen er zuerst verspeisen sollte.
»Was denkst du, Nakal?«, gurrte er. »Eine Ratte in Menschenkleidern und ein Jenglot, dessen Haut weiß wie Elfenbein ist. Die zwei könnten einen guten Preis einbringen.«
»In der Tat, Euer Majestät!«, antwortete Nakal mit unterwürfiger Stimme. »Jeder Sammler absonderlicher Spezies wird sich um sie reißen. Die mangelnde Größe könnte sogar von Vorteil sein, schließlich passen sie beide bequem in einen Vogelkäfig!«
Lola wollte etwas erwidern, aber Nakal zog sie, bevor sie dazu kam, aus der Schere des Schakalskorpions und stopfte sie und Fliegenbein in einen Beutel.
»Ich fürchte, da geht unsere Hoffnung auf Rettung«, raunte Barnabas Ben zu. »Doch das haben wir schon oft gedacht und noch erfreuen wir uns bester Gesundheit, oder?«
Ben nickte, aber er tat es nicht mit großer Überzeugung. Er wusste, hätte er Lungs Schuppe noch um den Hals getragen, dann hätte er den Drachen gerufen. Um Fliegenbein zu retten!
Kraa sprang mit einem Satz von seinem Thron und warf einen letzten triumphierenden Blick zu Shrii hinauf, bevor er auf den Rand der Plattform zuschritt. Die Schakalskorpione scheuchten die Menge aus dem Weg, indem sie mit drohend klappernden Scheren voranliefen. Dann kletterten sie an Kraas mächtigen Hinterläufen hinauf und verschwanden unter seinen Flügeln.
»Bringt die Gefangenen zu den Schnabelbäumen!«, schrie Nakal, während Kraa mit ein paar mächtigen Flügelschlägen hinauf zu seinem Palastnest flog.
Die anderen Greife gehorchten. Sie schlossen die Vorderklauen um die Lianen, an denen die Käfige hingen, und schwangen sich mit ihnen in die Luft. Aber als zwei von ihnen Shriis Korb anhoben, rief Kraa sie mit einem Schrei zurück, der wie ein Messer in die Ohren schnitt.
»O nein, er bleibt hier!«, rief er vom Tor seines Palastes herunter. »Habt ihr nicht gehört, was ich gesagt habe? Er wird als Letzter sterben. Ich werde ihm die Krallen und die Flügel stutzen und ihn mit dem Gold füttern, das ich für seine Diener bekomme, bis er daran erstickt. Und dann werde ich ihm sein Herz aus der bunten Brust rupfen und es fressen. Auch wenn es vermutlich so weich und süß wie eine überreife Melone schmeckt.«
Ben hörte nicht mehr, ob Shrii Kraa eine Antwort gab. Falls er es tat, ging sie in den Schreien der anderen Greife unter. Dann packte Tschrä den Korb, in dem Barnabas, Hothbrodd und Ben gefangen waren, und trug ihn den anderen voraus nach Süden.
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33. Acht
Es gibt immer noch einige Blauwale. Es gibt noch etwas Krill in der Antarktis. […] Die Hälfte der Korallenriffe ist noch in ziemlich gutem Zustand, ein edelsteinbesetzter Gürtel, der sich um diesen Planeten schlingt. Es bleibt immer noch Zeit, aber nicht viel, um das Steuer herumzureißen.

Sylvia Earle

Maja hatte recht behalten. Das Ziehen in Lungs Brust wies ihm den Weg so zuverlässig wie eine Kompassnadel. Tattoo und er flogen die ganze Nacht. Der jüngere Drache erwies sich als so ausdauernd, wie Lung gehofft hatte, und als die Sonne aufging, verlangte er immer noch keine Rast. Es war nicht ungefährlich, bei Tag zu fliegen, auch wenn der Saft der Drachenblumen das Mondlicht sehr zuverlässig ersetzte. Aber die Erinnerung an die Angst, die Lung so deutlich wie die eigene gespürt hatte, ließ ihn alle Vorsicht vergessen. Der Himmel war fast wolkenlos und Schnelligkeit war ihre einzige Tarnung. Tattoo erwies sich auch darin als perfekter Begleiter. Der jüngere Drache hielt bequem mit Lung mit. Ein Matrose, der auf einem chinesischen Frachter zur falschen Zeit zum Himmel blickte, erntete nur Spott, als er von zwei Drachen erzählte, weil sie fort waren, bevor er die anderen an die Reling winkte. Und ein Kind, das Tattoo mit dem Handy fotografierte, war sehr enttäuscht, als das Foto nichts als einen verwischten Schatten zeigte.
Schneller. Schneller, Lung. Er beruhigte sich immer wieder damit, dass er das Ziehen wohl kaum noch spüren würde, wenn Ben nicht mehr am Leben wäre. Aber war das so? Die Antworten der Steinzwerge waren sehr vage geworden, als Lung sie gefragt hatte, ob die Schuppe ihn auch Angst spüren ließ, die vergangen und vergessen war. Es war zu lange her, dass ein Drache einen Drachenreiter gehabt hatte. So viel über diese Verbindung war in Vergessenheit geraten, und es gab niemanden, der Lung hätte erklären können, dass seine Schuppe ihn so lange rufen würde, bis er sie wiederfand, wie ein Notruf von einem längst verlassenen Schiff.
Der Himmel zeigte die ersten Spuren von Abendrot, als eine der zahllosen Inseln, die unter ihnen das Meer fleckten, Lung wie ein Magnet zu sich herabzog. Am Nordufer der Insel sahen die Drachen ein paar Fischerdörfer, aber die Schuppe schien Lung zu einem Strand an der Südspitze zu rufen. Schwefelfell sprang von Lungs Rücken in den heißen Sand und sah sich suchend nach Hothbrodds Flugmaschine um. Aber alles, was sie entdeckte, waren Vögel, Krebse und Schildkröten.
»Das sieht nicht sehr vielversprechend aus!«, stellte sie fest. »Bist du sicher, Lung?«
Tattoo blickte sich ebenso zweifelnd um wie Schwefelfell.
Lung wusste nicht, was er antworten sollte. Alles in ihm flüsterte, dass er am Ziel war, aber es fiel selbst ihm schwer, diesem Flüstern angesichts des leeren Strandes zu trauen. Landeinwärts war die Insel mit dichtem Urwald bedeckt. Es würde Tage dauern, den nach Ben und Barnabas abzusuchen.
»Schimmliger Röhrling! Ich hasse Strand!«, schimpfte Schwefelfell, während sie sich den Sand von den pelzigen Füßen schüttelte. »Der Grund, auf dem man steht, sollte feucht und fest sein. Kein Pilz wächst in Sand! Alles, was der hervorbringt, sind Flöhe!«
Die einzige Kunde aus der Menschenwelt war eine Plastikflasche, aber von Ben oder Barnabas stammte die sicher nicht. Plastikflaschen standen auf MÍMAMEIÐRs schwarzer Liste. Guinever hatte es sogar geschafft, die Nisser dazu zu bewegen, ihre Leidenschaft für Plastikbehälter aufzugeben.
»Sie müssen hier sein!«, sagte Lung. »Das Ziehen ist so stark, als stünde Ben neben dem Felsen dort!«
Schwefelfell kannte ihn zu gut, um ihm nicht zu glauben. Sie stapfte auf den Felsen zu – und blieb wie angewurzelt stehen. Schwefelfell kannte das Medaillon, das zwischen Muschelschalen und angeschwemmtem Meerestang lag: von Barnabas Wiesengrunds Arbeitstisch. Doch als sie sich danach bückte, schnappten zwei rote Zangen nach ihren Fingern.
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»Das«, rief eine feine, aber sehr durchdringende Stimme, »gehört mir!«
Schwefelfell rieb sich die schmerzenden Finger und blickte ungläubig auf den winzigen Krebs, der ihr angriffslustig die Zangen entgegenstreckte. Er hatte vier Augen, die auf langen, dünnen Stängeln auf seinem Kopf saßen.
»Lügner!«, knurrte Schwefelfell. »Erstens hast du nicht mal einen Hals, um den du das da hängen kannst, und zweitens gehört dieses Das da Barnabas Wiesengrund!«
Den Krebs schienen beide Feststellungen nicht zu beeindrucken.
»Strandgut gehört dem Finder!«, rief er und klapperte drohend mit seinen Zangen. »Ungeschriebenes Gesetz des Ozea…«
Er verstummte abrupt und starrte über Schwefelfells Schulter.
Lung stand hinter ihr. Der Krebs trippelte erschrocken erst nach links und dann nach rechts – er war bemerkenswert schnell auf seinen zehn dünnen Beinen. Dann schloss er alle vier Augen.
»Ein Drache? Nein. Nein, nein, Eugene!«, hörten Lung und Schwefelfell ihn murmeln. »Du hast eindeutig zu viele Korallengrasflöhe gefressen! Obwohl …« Eugene öffnete erst ein, dann das nächste und schließlich alle vier Augen. »Ja. Warum nicht? Ein Drache. Nein, zwei! Nun gut. Und ein … ja, was?« Die vier Augen musterten Schwefelfell von Kopf bis Fuß. »Affe. Ja. Aber welche Art?«
Tattoo und Lung wechselten einen amüsierten Blick. Schwefelfell dagegen fand Eugene alles andere als lustig.
»Affe?«, fuhr sie ihn an.
Eugene musterte sie erneut und mit größter Gründlichkeit. »Hm, nein, das nehme ich zurück«, stellte er fest. »Du bist ein …?«
»… gescheckter schottischer Kobold«, schnappte Schwefelfell. »Und die mögen nichts, was Zangen an den Armen hat. Schon gar nicht, wenn es Freunde von uns bestiehlt!«
Eugene schloss die Zangen noch etwas fester um die Kette des Medaillons und setzte zwei Beine auf den silbernen Deckel. »Gut. Beweis mir, dass es diesem angeblichen Freund von dir gehört! Was ist drin?«
»Eine meiner Schuppen«, antwortete Lung. »Nehme ich an.«
Eugene blickte sehr enttäuscht. Mit allen vier Augen.
»Ah. Na gut«, murmelte er und ließ die Zangen sinken. »Eine Drachenschuppe. Ich hatte mich schon gefragt, warum jemand in einem so schönen Silberding ein so unscheinbares, metallenes Etwas aufbewahrt. Und jeder einsichtige Krebs muss zugeben, dass es sehr viel Ähnlichkeit mit deinen anderen Schuppen hat.«
Eugene seufzte und blickte vieräugig hinauf zu Lungs Brust, wo der dunkle Fleck die fehlende Schuppe verriet.
»Lag das Medaillon genau hier, als du es gefunden hast?«, fragte Lung. »Ich habe die Schuppe einem Freund geschenkt, und ich fürchte, er ist in Gefahr.«
Eugene wich dem Blick des Drachen schuldbewusst aus.
»Ähm, nein«, murmelte er, während er zwei Augen ausweichend zum Himmel und zwei ausweichend in den Sand richtete. »Um genau zu sein, ich habe es nicht wirklich gefunden. Ich habe das Silberding einem Lampenfisch abgenommen. Da draußen«, er wies mit einer Zange aufs Meer. »Bei den Schiffswracks. Wo die Korallen-Nixlinge wohnen.«
Schwefelfell gab sich große Mühe, nicht allzu besorgt dreinzublicken, aber sie konnte spüren, wie schwer Lung das Herz wurde. Kobolde brauchen keine Drachenschuppen, um zu wissen, was ihr Drache fühlt.
»Bei den Schiffswracks?«, wiederholte Lung. »Hast du dort …«, er wagte kaum zu fragen, »… auch das Wrack einer Flugmaschine gesehen? Einer Flugmaschine aus Holz?«
Eugene musterte ihn mit sichtlichem Mitgefühl (es gab ihm eine leicht violette Farbe). »Eine Flugmaschine? Nein. Aber Acht schwört, dass er etwas Ähnliches gesehen hat. Eine Maschine aus Holz, die Flügel hat. Hab es für eine seiner Geschichten gehalten! Er hat einfach zu viel Fantasie!«
»Wo?«, fragte Tattoo. »Wo hat er sie gesehen?«
Ja, er war etwas ungeduldig.
»Am Strand von Pulau Bulu«, antwortete Eugene. »Ihr wisst schon: die Insel der Löwenvögel.«
»Löwenvögel?« Tattoo wechselte einen raschen Blick mit Lung und Schwefelfell.
»Ja. Auf Pulau Bulu treiben sich viele seltsame Geschöpfe herum«, stellte Eugene mit einer wegwerfenden Zangenbewegung fest. »Allerdings sagt Acht auch, dass ein grüner Mann aus dem Flugding geklettert ist. O nein, er hat wieder ein Rumfass bei den Wracks gefunden!, hab ich mir gesagt, als er damit kam! Danach redet er immer tagelang dummes Zeug und macht sich Knoten in die eigenen Arme!«
»Acht?« Lung gab sich Mühe, nicht ungeduldig mit Eugene zu werden. Schließlich war der Krebs vielleicht ihre einzige Hoffnung, Ben doch noch zu finden. Löwenvögel. Das klang nicht nach einem Phönix!
»Meinst du, dein Freund Acht könnte uns zu dieser Insel führen?«
»Sicher! Ich weiß nicht, wo genau er gerade steckt, aber ich kann ihn rufen«, bot Eugene an. »Wahrscheinlich malt er wieder irgendeinen Schiffsrumpf an. Selbst vor den Bohrinseln macht er nicht halt. ›Acht!‹, sage ich immer wieder. ›Menschen wissen deine Kunstwerke nicht zu schätzen!‹ Und glaubt mir, seine Tinte ist selbst unter Wasser sehr haltbar. Irgendwann werden sie ihn zu Oktopussalat verarbeiten, aber er weiß ja nicht mal, was das ist! Er ist so ein Unschuldslamm.«
Eugene musterte sich in dem Silber des Medaillons. Dann hob er es an der Kette hoch – und ließ es Schwefelfell vor die Pfoten fallen.
»Ich habe mal gehört, dass Drachen das Beste in jedem Lebewesen hervorbringen«, seufzte er. »Aber ich hätte wirklich nicht in hundert Jahren gedacht, dass das auch für vieräugige Krebse gilt. Sehr lästig.«
Eugene trippelte auf die Brandung zu, die mit flachen Wellen über den Strand leckte, und begann, schneller mit seinen Zangen zu klappern als eine Flamenco-Tänzerin mit ihren Kastagnetten.
Zuerst sah es fast so aus, als antwortete Eugene der gesamte Pazifische Ozean.
Eine Welle wuchs draußen auf dem offenen Meer. Sie wurde höher und höher, bis Schwefelfell Schutz hinter Lungs Beinen suchte. Dann schoben sich Arme aus der Welle, dicht besetzt mit Saugnäpfen, und ein riesiger Kopf mit Augen, in denen Schwefelfell bequem hätte stehen können.
Acht. Ein passender Name für einen Großen Kraken.
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Die langen Arme, die sich auf den Strand zuschlängelten, hatten alle Farben des Regenbogens, während Achts Körper – zumindest das, was man davon sah – dunkelgrün wie die tiefsten Tiefen des Ozeans war.
»Siehst du?«, flüsterte Lung Schwefelfell zu. »Es ist klug, selbst winzige, vieräugige Krebse höflich zu behandeln. Man weiß nie, ob sie mächtige Freunde haben.«
Ein tintenblauer Krakenarm wand sich über den Sand auf Eugene zu, während die anderen zu Schwefelfells Erleichterung im Wasser blieben. Der Krebs kletterte auf den Krakenarm und zeigte mit einer Zange auf Lung und Tattoo.
»Sieh dir das an, Acht!«, rief er. »Es sind tatsächlich Drachen. Hättest du gedacht, dass es die noch gibt? Nein! Also warum soll es nicht auch irgendwo noch einen weiteren netten Großen Kraken geben?«
»Oh, den gibt es sogar ohne Zweifel!«, stellte Schwefelfell fest, die ihren Schreck über Achts Größe schnell überwunden hatte. »Ich bin ihm selbst begegnet. Allerdings bin ich nicht sicher, was das ›nett‹ betrifft. Die meiste Zeit benimmt er sich …«
Lung warf ihr einen warnenden Blick zu.
»Der Freund, nach dem ich suche, kennt den Kraken, von dem sie spricht, sehr gut!«, rief er Acht zu. »Und er wird dir sicher dabei helfen, ihn zu finden.«
Die riesigen Augen des Kraken weiteten sich, als wollten sie die ganze Welt in sich aufnehmen. Acht hob zwei weitere Arme aus dem Wasser und fuhr damit durch die Luft, als schriebe er unsichtbare Buchstaben.
»Acht wüsste gern, welchen Ozean dieser Krake seine Heimat nennt«, übersetzte Eugene. »Wir kennen nur ein sehr schlecht gelauntes Exemplar vor der Küste Neuseelands.«
»Dieser lebt vor der Nordküste Norwegens«, antwortete Lung. »Und über seine Laune kann der Freund, nach dem ich suche, euch bestimmt Genaueres sagen.«
Das war sehr diplomatisch ausgedrückt, und Schwefelfell schluckte die Bemerkung herunter, dass Hafgufa, wie der norwegische Krake sich nannte, es an schlechter Laune sicher mit dem aus Neuseeland aufnehmen konnte.
Achts Arme schrieben erneut in die Luft.
»Er wird euch zu dem Strand bringen, an dem er die Holzmaschine und den grünen Mann gesehen hat«, übersetzte Eugene. »Allerdings wüsste Acht vorher gern, wer dir …«, er wies auf Tattoo, »… die Schuppen bemalt hat. Das Muster gefällt ihm sehr!«
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34. Synnefo, Chara, Ouranos
Picasso sagt: Man braucht lange, um jung zu werden.

Jean Cocteau, Tagebuch eines Unbekannten

Synnefo war tatsächlich weiß wie ihre Mutter. Chara hatte das kupferfarbene Fell seines Vaters, und Ouranos – ja, Ouranos war blau! Guinever hätte nicht sagen können, wer ihr am besten gefiel. Sie waren alle drei so wunderschön! Sie und Vita verbrachten jede freie Minute im Stall, um möglichst oft einen Blick auf die Fohlen zu erhaschen, und auch Ànemos kniete stundenlang neben dem Nest, obwohl die gefiederten Hüterinnen seiner Kinder immer noch sehr streng mit den Besuchszeiten waren.
Selbst in den allzu kurzen Momenten, in denen die Eier nicht unter wärmenden Federn verborgen waren, verrieten die Fohlen schon viel über ihr Temperament. Synnefo war das ruhigste der drei. Sie trieb so verträumt in ihrem Ei, als nähme sie die Außenwelt kaum wahr. Chara dagegen presste oft die Nase gegen die inzwischen glasklare Schale und schien jedes Mal froh, wenn er mehr als nur Federn sah! Und Ouranos – der war ständig in Bewegung, schlug mit den winzigen Flügeln, strampelte mit den Beinen, als suchten seine Hufe schon nach festem Boden, oder warf den winzigen Kopf zurück und wieherte klitzekleine Blasen.
Nein, man konnte sich wirklich nicht an ihnen sattsehen. Guinever wünschte nur, sie würden weniger schnell wachsen.
Als sie Ànemos dabei ertappte, dass er die verbleibenden Kästchen auf dem Kalender musterte, löste sie das Blatt von der Stalltür und verbarg es in ihrem Zimmer.
Bitte!, dachte sie, während sie den Kalender über ihr Bett hängte. Ben! Dad! Hothbrodd! Fliegenbein! Lola! Sagt, dass ihr die Feder bekommen habt! Meldet euch! Aber was, wenn sie schlechte Nachrichten hatten? Was, wenn sie die Greife nicht gefunden hatten? Oder wenn sie sie gefunden hatten und … Nein! Guinever verbot sich, die Frage zu Ende zu denken, auch wenn sie sie auf jedem Gesicht in MÍMAMEIÐR zu sehen glaubte.
Synnefo.
Chara.
Ouranos.
Ihre winzigen Mäuler tranken die schimmernde Flüssigkeit, in der sie schwammen, so hungrig. Aber sie würde bald aufgebraucht sein, wenn die Eier nicht wuchsen.
Guinever musterte den Himmel, während sie zurück zum Stall ging. Sie ertappte sich immer öfter dabei, dass sie so angestrengt in die Wolken starrte, als könnte sie Hothbrodds Flugzeug mit ihren Blicken zurückbringen.
Aber der Himmel über MÍMAMEIÐR blieb leer.
Sie würden rechtzeitig kommen. Und die Feder würde helfen!
Sie musste!
Synnefo … Chara … Ouranos
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35. Verkauft
Er unterlässt es zu bemerken, dass Sonne, Mond und Sterne wahrscheinlich schon lange verschwunden wären, […] wären sie nicht zufällig außerhalb des Bereichs räuberischer Menschenhände.

Havelock Ellis, Der Tanz des Lebens

Es tut dem Herzen schlimme Dinge an, wenn man zu lange durch Gitter blickt. Selbst wenn sie bloß aus Zweigen bestehen. Ben spürte, dass er vergaß, wie es sich anfühlte, frei zu sein. Nein – schlimmer –, er begann, den Glauben daran zu verlieren, dass er es je wieder sein würde. Die Greife hatten die Käfige auf einer finsteren Lichtung abgesetzt, auf der die Schatten der Bäume wie schwarze Finger nach allem griffen, was unter ihnen wuchs. In der Mitte erhob sich das riesige Standbild eines Greifs, geschnitzt aus so kostbarem Tropenholz, dass der Anblick Hothbrodd trotz ihrer misslichen Lage einen sehnsüchtigen Seufzer entlockte. Die Schüssel zwischen den Klauen erinnerte Ben an die Opferschalen, in denen man früher in alten Tempeln den Göttern blutige Geschenke dargebracht hatte. Kein sehr beruhigender Anblick. Ebenso wenig wie die geschnäbelten Greifgesichter, die von den umstehenden Bäumen auf sie herabstarrten. Sie waren hoch oben an den Stämmen angebracht, mit Federn aus Gold, Augen aus rotem Edelstein und Schnäbeln aus schimmerndem Perlmutt. Hothbrodd musterte sie so ausführlich, als hinge sein Leben davon ab, zu ergründen, welches Werkzeug Die Hände benutzt hatten, um ihren Meistern auf so eindrucksvolle Weise ein Denkmal zu setzten. Es tat gut, zu sehen, dass der Troll Interesse an etwas zeigte. Hothbrodd nahm die Gefangenschaft noch schwerer als Ben. Kein Wunder, er konnte sich in dem engen Käfig kaum regen, und sein zweiter Versuch, die Zweige zu überreden, sie freizugeben, hatte dazu geführt, dass sie sie erst fast aufgespießt und dann beinahe erstickt hätten. Seither hatte der Troll nur noch finster vor sich hin geschwiegen. Barnabas war der Einzige, der nach wie vor ungebrochen schien. Er blickte sich auch jetzt so interessiert um, als befände er sich tatsächlich freiwillig in einem Käfig mitten im indonesischen Urwald.
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»Faszinierend!«, raunte er, während Hothbrodd grimmig zu den schwarzen Makaken hinüberblickte, die sie bewachten. »Diese Fauläffchen sind wirklich unglaublich talentiert. Ich frage mich, ob sie auch schon vor der Ankunft der Greife Abbilder anderer Kreaturen geschnitzt haben. Mir sind keine Affen bekannt, die das tun, aber vielleicht sind diese eine ganz besondere Art. Was denkst du, Hothbrodd?«
Der Troll ließ ein mürrisches Grunzen hören. »Ja, sie sind nicht schlecht«, murmelte er. »Aber wenn ich das Standbild gemacht hätte, würde es mit den Flügeln schlagen!«
Ja, Ben war sicher, das würde es. Aber Barnabas war mit den Gedanken bereits woanders. Er blickte auf die Opferschalen.
»Ich bin überrascht, dass Kraas reger Handel mit den Wilderern noch niemanden hergelockt hat, der versucht, ihn und die anderen Greife zu fangen!«, murmelte er. »Andererseits – vielleicht sind die Schädel am Strand alles, was von denen, die es versucht haben, übrig geblieben ist!«
»Wahrscheinlich«, murmelte Ben.
Er konnte nicht mehr denken. Die Welt hatte Streifen, so lange blickte er nun schon durch Gitter. Und was dachten Vita und Guinever inzwischen? Dass die Greife sie gefressen hatten? Er zog das Foto von den Eiern aus der Tasche. Es war zerknickt und schmutzig und bald vermutlich das einzige Zeugnis, das von den letzten Pegasi blieb. Sie würden das Versprechen, das sie Ànemos gegeben hatten, niemals halten können, so viel stand fest. Selbst wenn sie sich irgendwann befreien konnten. Vier Tage! Das war alles, was ihnen noch blieb. Und zwei davon brauchten sie allein für den Rückflug!
»Es tut mir so leid!« Barnabas schlang ihm den Arm um die Schultern. »Ich fühle mich miserabel, weil ich dich und die anderen in diese Lage gebracht habe. Es gibt kaum etwas Demütigenderes, als ein Gefangener zu sein. Ich erinnere mich nur sehr ungern an die vier endlosen Monate, die ich in der Höhle eines Nachttrolls verbracht habe. Ohne Hothbrodds Hilfe wäre ich wohl immer noch dort.«
»Nein, er hätte dich inzwischen gefressen«, brummte der Troll, »und ich habe nicht die geringste Ahnung, skitten sving av skjebne, wie du in den vier Monaten nicht den Verstand verloren hast!«
»Meister?«, rief eine feine Stimme. Der winzige Käfig, in dem Fliegenbein steckte, ließ ihm kaum Raum, sich aufzurichten. »Wie geht es Euch? Es tut mir so leid! Wir waren wirklich keine sehr erfolgreichen Befreier!«
»Unsinn. Es war sehr mutig, dass ihr es versucht habt!«, rief Ben zurück. Lolas Käfig war ebenso winzig wie Fliegenbeins, aber um sie machte Ben sich keine Sorgen. Er konnte sich keinen Käfig vorstellen, der Lola lange gefangen hielt.
»Wir hatten Pech, Humklupus, das ist alles«, stellte die Rättin fest, während sie die Pfote durch die Stäbe zwängte, um ein paar schmackhaft aussehende Samenkörner von einem Pflanzenstil zu rupfen. »Es war eine ziemlich aussichtslose Mission, wie alle Anwesenden sicher zugeben werden!«
Berulu zwitscherte etwas in Winstons Ohr und klammerte sich verzweifelt an ihn. Winston konnte es immer noch kaum glauben, dass er den Koboldmaki tatsächlich verstand. Er würde es vermissen, wenn es keine Fabelwesen mehr in seiner Nähe gab, die Berulus Gezwitscher durch ihre Gegenwart entschlüsselten. Aber andererseits … so, wie es aussah, würde es bald auch keinen Berulu mehr in seiner Nähe geben. Der Gedanke zerschnitt Winston das Herz.
»Berulu meint, dass Koboldmakis gar keine guten Haustiere abgeben«, sagte er. »Und dass er die Nacht braucht und den Wald und sehr unglücklich in einem Haus wäre.« Er drückte Berulu fest an sich. »Ich werde dich beschützen!«, versprach er. »Wir erlauben nicht, dass sie uns trennen!«
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Winston warf einen hilflosen Blick zu Ben hinüber. Er wusste, dass er etwas versprach, was er nicht würde halten können.
»Es muss irgendetwas geben, was wir tun können!« Ben schlug gegen das Käfiggeflecht. »Irgendetwas!«
Einer der schwarzen Makaken bleckte die Zähne und schlug mit einem Stock nach seinen Händen. Der Anführer, der auf dem Kopf des Greifstandbilds hockte, rief ihn barsch zurück. Sein dunkles Fell wurde an vielen Stellen grau und eins seiner Augen war erblindet. Awan Petir, wie er sich nannte, diente den Greifen schon sehr lange.
»Das ist Kraas Besitz, den du da beschädigst, Kachang!«, schnarrte er mit heiserer Stimme. »Willst du, dass ich ihm erkläre, dass der Junge deinetwegen einen schlechteren Preis gebracht hat?«
Der gescholtene Makak wich so eingeschüchtert zurück, als hätte Kraa selbst ihn getadelt. Ben fragte sich, ob irgendein Bewohner Pulau Bulus sich nicht vor ihm fürchtete. Er bewunderte Shriis Mut, sich Kraa zu widersetzen, immer mehr. Und nicht nur seinen Mut. Es war so viel leichter, einfach widerspruchslos das zu tun, was alle anderen taten, statt nach neuen, besseren Wegen zu suchen. Barnabas konnte davon ebenfalls ein Lied singen. Aber die Welt würde ohne Shrii und ohne Barnabas Wiesengrund so viel dunkler und ärmer sein. Von Kraa würde das sicher niemand behaupten. Es war wirklich schwer, weiter daran zu glauben, dass sie sich noch durch irgendein Wunder würden retten können. Doch nichts war gefährlicher, als die Hoffnung zu verlieren. ›Wenn die Hoffnung stirbt‹, hatte Barnabas einmal zu ihm gesagt, ›hast du den Kampf aufgegeben, und es gibt kein Zurück.‹
Ben sah zu Winston hinüber. Hatte er die Hoffnung aufgegeben? Er hatte das Gesicht in Berulus Fell gepresst.
»Was denkst du, wann sie Shrii töten werden?«, flüsterte Ben.
Winston hob den Kopf. »Sobald sie ihm das Gold bringen, das die Wilderer für uns bezahlen«, flüsterte er zurück. »Kraa kann es nicht erwarten, Shriis Herz zu fressen. Greife glauben, dass die Kraft ihrer Feinde so auf sie übergeht. Unsere Herzen waren Kraa wohl zu klein. Oder zu verschreckt.«
Er versuchte ein Lächeln, aber es wollte nicht wirklich gelingen.
»Ich mache mir furchtbare Sorgen um Berulu«, sagte er leise, während er dem Koboldmaki die Ohren zuhielt. »Sie sterben in Gefangenschaft! Was, wenn sie ihn auf eins dieser Schiffe bringen, auf denen die Hälfte der Tie…«
Winston unterbrach sich und lauschte.
Sie alle hörten es. Schritte, Stimmen, Macheten, die einen Weg durch den Urwald bahnten.
Barnabas schlang den Arm um Bens Schultern und Berulu versteckte sich unter Winstons T-Shirt. ›Menschen sind lauter als Wildschweine‹, sagte Schwefelfell gern. Auf diese traf das eindeutig zu. Englische und indonesische Worte drangen durch den Wald zu ihnen.
»Werden sie uns wirklich als Sklaven verkaufen?«, flüsterte Ben zu Winston hinüber. Von Berulu war nur noch der Schwanz zu sehen. »Das ist lächerlich! Schließlich sind wir im 21. Jahrhundert!«
»Und?«, gab Winston zurück. »Hast du Kraa nicht gehört? Es gibt viele Minen auf den umliegenden Inseln. Dort brauchen sie immer billige Arbeitskräfte. Und was kommt billiger als Sklaven?«
Shriis Affen begannen, klagend zu schnattern.
»Hört auf!«, rief Patah. »Oder wollt ihr, dass Kraas Schergen ihm erzählen, dass wir Angst hatten?«
TerTaWa begann, leise zu singen. Den Gibbon hatten sie gefangen, als er versucht hatte, zu Shriis Käfig vorzudringen. Wenn wenigstens einer von ihnen entkommen wäre!
Awan Petir glättete sich mit den Händen das angegraute Fell, als zupfte er sich für die anstehenden Verhandlungen den Anzug zurecht. Dann wies er die anderen Makaken vom Kopf der Greifstatue herab an, sich neben die Käfigkörbe zu hocken.
Sieben Männer tauchten zwischen den Bäumen auf. Sie stammten nicht alle aus diesem Teil der Welt. Zwei waren so zerlumpt, dass sie Ben an etwas erinnerten, was Barnabas über die Wilderer Afrikas gesagt hatte: ›Sie wollen oft nur ihre Familien ernähren, Ben. Hunger und Armut erziehen selten zu Mitgefühl.‹ Der dritte Wilderer war fast so groß wie Hothbrodd und blickte noch finsterer drein als der Troll. Der vierte trug so viele Tätowierungen auf der braunen Haut, dass man daraus vermutlich seine ganze Lebensgeschichte hätte ablesen können. Die restlichen drei aber waren die Art Jäger und Trophäensammler, die Ben inzwischen allzu oft getroffen hatte: Männer, die bloß einen Weg kannten, anderen Geschöpfen zu begegnen – indem sie ihnen zeigten, dass sie die Stärkeren waren. Männer wie sie fühlten sich in der Gegenwart von toten Tieren wesentlich wohler als in der von lebenden.
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Der Anführer nickte Awan Petir wie einem alten Bekannten zu. Er nannte sich Catcher und hatte schon viele Geschäfte mit Kraas schwarzen Makaken abgeschlossen. Awan Petir nickte zurück, während er mit ausdruckslosem Gesicht auf die Schar von Menschen herabstarrte. Er hätte nicht sagen können, wie viele Tiere schon unter seiner Aufsicht Freiheit und Leben verloren hatten. Awan Petir interessierte nur die eigene Freiheit, und er handelte gern mit Catcher, auch wenn der immer nach Schweiß und Zwiebeln stank und selbst Krokodile warmherzig erscheinen ließ. Aber Catcher zahlte gut und hatte noch nie versucht, in den Bergen zu jagen, die Kraa zur verbotenen Zone erklärt hatte. Nicht alle waren so klug. Awan Petir brachte ihre Schädel immer höchstpersönlich an den Strand.
»Keine Marmorkatzen heute?« Catcher schlenderte an den Körben entlang, als musterte er das Angebot im Supermarkt. Sein feistes Gesicht schälte sich von der Sonne und Ben konnte weder Hunger noch Jagdlust darauf entdecken. Catcher war ein Verkäufer. Ben hatte gelernt, dass man diese Art am meisten fürchten musste. Winston hätte ihm das bestätigt. Er kannte Catcher nur allzu gut.
»Nun seht euch an, wen wir hier haben! Winston Setiawan. Ich dachte, wenigstens diese Insel wäre vor dir sicher.« Catcher sprach Englisch mit australischem Akzent, aber er schwieg sich darüber aus, woher genau er stammte. »Kamaharan! Wie viele von unseren Affen hat dieser kleine Satansbraten schon befreit?«
Der Mann, den Catcher an seine Seite winkte, trug seinen Namen nicht umsonst. Kamaharan bedeutet Sturm auf Indonesisch.
»Siebenunddreißig«, kam Winston ihm mit der Antwort zuvor. Seine Stimme bebte ein wenig, aber man hörte, wie stolz er auf die Zahl war.
»Und mehr als hundert Vögel. Mal sehen, ob du Käfigschlösser auch so leicht von innen aufbrichst, Kleiner!« Kamaharan trat so fest gegen Winstons Korb, dass der rückwärts gegen die Gitter fiel und Berulus entsetztes Kreischen durch sein T-Shirt drang. »Sehr dumm von dir, auf diese Insel zu kommen. Wusstest du nicht, dass die Löwenvögel nur zahlende Besucher erlauben und Wilderern sehr gewogen sind? Und die anderen da … Seit wann gibst du dich mit Menschen ab? Ich dachte, all deine Freunde wären verlauste Affen und Koboldmakis.«
Er stolperte mit einem Fluch zurück, als Hothbrodd im Nebenkorb drohend das Gesicht gegen die Zweige presste und sie alle en dum feiltakelse fra Odin nannte.
Der Tätowierte trat an Kamaharans Seite und starrte den Troll ungläubig an.
»Vielleicht sollten wir das besser freilassen«, raunte er ehrfürchtig. »Es sieht aus wie ein Baumdämon!«
»Unsinn.« Catcher musterte Hothbrodd, als zählte er bereits die Geldscheine, die er für den Troll bekommen würde. »Den könnte man sogar dem Fernsehen anbieten. Oder einem dieser verrückten Milliardäre, die für jede Abscheulichkeit ein Vermögen zahlen.«
Hothbrodd spuckte ihm in das sonnenverbrannte Gesicht, als er seinem Korb leichtsinnig nahe kam. Trollspucke ist eine sehr unappetitliche Angelegenheit, und Catcher bekam so reichlich davon ab, dass er aussah, als hätte er in nach Fisch stinkenden Magensäften gebadet. Kamaharan griff nach der Flinte, aber Catcher und zog ihm die Waffe unsanft aus den Händen.
»Was soll das?«, fuhr er Kamaharan an, während er sich mit dem Ärmel den schleimigen Speichel vom Gesicht wischte. »Glaubst du etwa, er bringt ausgestopft ebenso viel?«
»Irgendwann«, knurrte Hothbrodd, ohne Barnabas’ warnenden Blick zu beachten, »müsst ihr uns aus dem Korb lassen, und dann werde ich euch allen die Haut abziehen und ein schönes, großes Segel daraus nähen. Ich glaube, deine Haut …«, er zeigte auf den Tätowierten, »… wird besonders fabelhaft aussehen!«
Kamaharan brüstete sich gern damit, dass er Krokodile mit bloßen Händen erwürgte, aber selbst er machte bei Hothbrodds grimmig ausgestoßener Drohung einen Schritt zurück.
»Was ist mit dem?«, fragte einer der anderen und wies auf Barnabas. »Den nehmen sie uns sicher nicht für die Minen ab. Der sieht aus wie irgendein Professor, der sich in den Urwald verlaufen hat!«
Die anderen lachten, auch wenn sie immer noch respektvollen Abstand von Hothbrodd hielten.
»Irgendein Professor?«, rief Winston.
Ben warf ihm einen warnenden Blick zu, aber leider bemerkte Winston das in seiner Empörung nicht.
»Den lasst ihr besser frei, wenn euch euer Leben lieb ist. Das ist Barnabas Wiesengrund! Sein Sohn und er sind mit Seeschlangen und Drachen befreundet! Mit Riesenkraken und Zentauren!«
Barnabas schloss mit einem Seufzer die Augen, und Winston begriff seinen Fehler, als Catcher seinen Männern einen so triumphierenden Blick zuwarf, als hätte er eben den letzten weißen Tiger gefangen.
»Seeschlangen, Drachen, Riesenkraken und Zentauren …«, wiederholte er. »Ich habe Gerüchte gehört, dass es die alle noch gibt. Und dass eine Verschwörung von verrückten Tierschützern dafür sorgt, dass die Welt nichts von ihrer Existenz erfährt. Der Name Wiesengrund fiel in dem Zusammenhang mehr als einmal, wenn ich mich recht erinnere. Kein Name, den man leicht vergisst. So macht auch der grüne Riese Sinn …«
»Drachen?«, brummte Kamaharan zweifelnd. »Riesenkraken? Das klingt für mich nach den Märchen, die Bauern und alte Weiber erzählen!«
»Umso besser. Dann muss ich den Preis für die Märchentiere nicht mit euch Idioten teilen.« Catcher schlug nach einem Schmetterling, der sich ihm auf den feisten Nacken gesetzt hatte. »Was denkst du, Professor?«, fragte er und schenkte Barnabas ein unangenehmes Lächeln. »Stellst du uns deine fabelhaften Freunde vor, wenn ich dir dafür die Minen erspare?«
»Bedaure, aber das ist leider unmöglich«, erwiderte Barnabas gelassen. »Mein Freund Winston irrt sich leider, wenn er glaubt, dass ich solche illustren Wesen kenne. Ich stimme Ihrem wildernden Kollegen zu. Solche Wesen existieren nur in Märchen. Auch wenn ich das bedaure.«
Catcher setzte zu einer Antwort an, aber plötzlich unterbrach ihn einer der anderen Wilderer, die die übrigen Käfige inspiziert hatten.
»Sie haben einen Jenglot gefangen!«, stammelte er und hielt zu Bens Schreck Fliegenbeins Käfig hoch.
Die Wilderer stolperten noch hastiger zurück als bei Hothbrodds Wutanfall. Nur Catcher musterte den Homunkulus und schüttelte verächtlich den verschwitzten Kopf.
»Wenn das ein Jenglot ist, bin ich ein Orang-Utan!«, spottete er. »Was ist es, Professor? Raus damit! Irgendein Wichtel oder Heinzelmann? Oh, es wird immer besser!«, raunte er Kamaharan zu. »So ein Winzling bringt sicher mehr ein als dreißig Affen, aber unseren Handelspartnern«, fügte er mit einem Blick auf die schwarzen Makaken hinzu, »erzählen wir das besser nicht.«
»Ein Wichtel?«, rief Fliegenbein. »Oder Heinzelmann? Ich muss doch sehr bitten! Ich bin ein …«
Er verstummte abrupt, als Catcher Barnabas einen triumphierenden Blick zuwarf.
»Ja, ein was?«, sagte er. »Auch etwas, das es nur im Märchen gibt, Professor? Schluss mit den Lügen. Kamaharan hier ist ein Meister der Überredung, aber vielleicht brauchen wir seine Künste nicht.« Er schenkte Barnabas ein ganz und gar herzloses Lächeln. »Wenn ich richtig verstehe, ist das da …«, er zeigte auf Ben, »… Wiesengrund junior. Und welcher treu sorgende Vater verdammt seinen Sohn wegen ein paar Tieren zu einem Dasein als Minensklave?«
Barnabas wurde blass und Ben sah zum ersten Mal so etwas wie Angst auf dem sonst so furchtlosen Gesicht seines adoptierten Vaters. Der Anblick war schlimmer als seine eigene Angst.
»Ich hätte es ihm sehr übel genommen, wenn er mich zu Hause gelassen hätte!«, fuhr er den Wilderer an. »Er ist der beste aller Väter! Und ihr werdet nichts von uns erfahren! Kein einziges Wort!«
Catcher schien sein Zorn sehr zu amüsieren. »Das bezweifle ich sehr«, sagte er. »Aber wir werden diese Unterhaltung an einem anderen Ort fortführen. Diese Insel verursacht mir Magenschmerzen, wenn es dunkel wird. Bringt die Käfige zu den Booten!«, befahl er den anderen.
Aber als sie den ersten Korb anhoben, wies Awan Petir, der die Wilderer nicht aus den Augen gelassen hatte, mit einem Warnschrei auf die Schale zwischen den Klauen des Standbilds.
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»Schon gut, schon gut!«, rief Catcher zu dem Makaken hinauf. »Habe ich mich je um die Bezahlung gedrückt? Und ich werde sehr gut bezahlen. Wie es sich für so gute Ware geziemt.«
Kamaharan, der Tätowierte und der grimmige Riese schleiften zwei prall gefüllte Säcke zu der Schale. Aus dem ersten quollen Münzen, Schmuck und Klumpen von frisch geschürftem Gold, aus dem zweiten Hunderte blassgelber Muscheln.
»Ah, natürlich«, raunte Barnabas Ben zu. »Da sind die Muscheln, die Shrii erwähnt hat. In der Tat eine sehr seltene Art und nur so tief im Meer zu finden, dass sie für die Greife unerreichbar ist.«
Die schwarzen Makaken begannen, den Inhalt der bis zum Rand gefüllten Schale in Beutel zu füllen, die sie bequem durch die Baumkronen transportieren konnten, als ihr Anführer plötzlich irritiert den Kopf hob. Ein roter Papagei flog Awan Petir über den ergrauten Kopf und zog Kreise um das Standbild.
Bens Herz tat einen Satz. Me-Rah! Sie hatte schlimme Stunden verbracht, seit Fliegenbein und Lola gefangen worden waren, aber die Papageiin hatte ihre neuen Freunde nicht im Stich gelassen. Sie hatte voll Verzweiflung beobachtet, wie die schwarzen Makaken ihre Retter an die Wilderer verkauft hatten, und dann … dann hatte sie ein Rauschen über sich gehört und zwei Schatten gesehen, wie sie nie zuvor auf die Baumwipfel von Pulau Bulu gefallen waren.
»Oh, dass ich diesen Tag erleben darf!«, kreischte Me-Rah, während sie den Schnabel der Greifstatue mit einem kräftigen Klecks Papageienexkrement verzierte. »Noch in hundert mal hundert Jahren wird man ihn auf Pulau Bulu feiern! Den Tag, an dem Gerechtigkeit auf diese Insel kam! Und ihr«, schrie sie zu den Wilderern hinab, »bekommt endlich alle, was ihr verdient!«
Kamaharan zog das Gewehr von der Schulter und legte auf die Papageiin an, doch er ließ die Flinte sinken, als ein Brüllen vom Himmel drang, wie man es auf Pulau Bulu noch nie gehört hatte.
»Jaaaa!«, schrie Me-Rah. »Jaaaaaa! Sie kommen!«
Die Wilderer stolperten zurück. Ben aber schloss die Finger so fest um das Käfiggeflecht, dass man den Abdruck noch Tage später sah. Barnabas’ Gesicht zeigte dieselbe ungläubige Freude, die er selbst empfand – und denselben Schreck.
»Was ist das?«, rief Winston, während die Wilderer die Waffen fortwarfen und Catcher entgeistert nach oben blickte.
»Was soll das schon sein?«, rief Hothbrodd und lachte. »Thor, Loki und Odin. Es ist ein Drache!«
Und dann bestand der Urwald nur noch aus silbernen Schuppen.
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36. Drachenzorn
Fügen Sie noch den unerträglichen Hochmut der Menschenwesen hinzu, der ihnen die Überzeugung beibringt, die Natur sei nur für sie gemacht worden, als ob es wahrscheinlich wäre, dass die Sonne […] nur angezündet worden sei, um ihre Mispeln zu reifen und ihren Kohl Köpfe ansetzen zu lassen.

Savinien Cyrano de Bergerac, Mondstaaten und Sonnenreiche

Es war sehr lange her, dass Lung solchen Zorn empfunden hatte.
Ben und Barnabas in einem Käfig!
Tattoo witterte ebenso deutlich wie Lung, was für Männer da vor den Körben standen. Sie rochen überall gleich: als triebe ihnen die Grausamkeit wie ein giftiger Pilz aus der Haut. Doch was das Schlimmste war – sie weckten diese Grausamkeit sogar im Herzen eines Silberdrachen. Oh, die Lust, all die menschliche Dunkelheit einfach fortzubrennen! Schwefelfell fühlte sie wie ein Zittern in Lungs Körper, als der Drache auf die Wilderer hinabstieß. Sie rief beschwichtigend seinen Namen, damit er sich nicht in seinem Zorn verlor, und sah erleichtert, wie die Wilderer unter die Bäume flohen und ihre Gefangenen kampflos zurückließen. Lung hatte noch niemals getötet, und es gab furchtbare Geschichten darüber, was das Töten einem Silberdrachen antat.
Tattoo hatte keinen Kobold auf dem Rücken, der ihn vor dem Zorn in seinem Herzen warnen konnte. Schwefelfell versuchte, ihn zurückzurufen, aber die Angriffslust, die in ihm entbrannte, ließ das Blut in seinen Ohren rauschen und machte ihn taub für ihre Stimme. Tattoo verfolgte die Wilderer bis an den Strand, und Catcher und seine Männer entkamen ihm nur, weil sie ihren Weg zurück kannten und die Bäume den Flug des Drachen aufhielten. Ihr Boot trieb schon aufs Meer hinaus, als Tattoo schnaubend aus dem Wald hervorbrach. Vermutlich rettete ihnen das das Leben. Er schickte ihnen sein Feuer nach, und als die blauen Flammen den Rumpf des Bootes einhüllten, versank es mitsamt den Wilderern so abrupt in den Wellen, als hätte es durch das Drachenfeuer das Schwimmen verlernt. In der Aufregung wunderten sich weder Tattoo noch Catcher oder Kamaharan darüber. Die zwei waren die Einzigen, die sich durch einen Sprung über die Reling retteten. Catcher war ein so schlechter Schwimmer, dass er sich an Kamaharan klammerte und nur deshalb nicht unterging.
Tattoo sah die zwei davonschwimmen, aber er spie nicht noch einmal Feuer. Er stand am Strand und spürte den eigenen Zorn wie Lava in den Adern, so heiß und brennend, dass er glaubte, von seinen eigenen Flammen versengt zu werden. Der junge Drache hatte nie zuvor Ähnliches empfunden, und was er fühlte, gefiel ihm nicht. Dieser Wunsch nach Zerstörung, die Lust an der Angst anderer … Ja, es war Lust! Tattoo kannte sich trotz seiner Jugend zu gut, um das zu leugnen. Das Gefühl ließ ihn schaudern und er war sich zum ersten Mal in seinem Leben selbst fremd. Als er sich schließlich umwandte, um zu den anderen zurückzukehren, war es mit der Sehnsucht im Herzen, wie Lung eine Schwefelfell zu haben. Oder einen Jungen wie den, für den Lung sich auf den weiten Weg gemacht hatte und von dem er ihm mit solcher Liebe erzählte.
 
Während Tattoo den Wilderern sein Feuer nachschickte, war Lung bereits zwischen den Greifbäumen gelandet, und Schwefelfell hatte sich darangemacht, die Käfigkörbe zu öffnen. Ben wollte sie gar nicht wieder loslassen, als sie ihn befreite, und Barnabas schüttelte ihr so ungestüm die Pfote, dass sie Sorge um ihre pelzigen Finger hatte, aber der Schlimmste von allen war der Troll. Hothbrodd warf Schwefelfell so hoch in die Luft, dass sie fast von einer Baumschlange gebissen wurde! Nur Fliegenbein bedankte sich auf die ihm so eigene, sehr zivilisierte Art mit einer tiefen Verbeugung, erst bei Schwefelfell und dann bei Lung. Sie musste zugeben, dass sie fast ebenso erleichtert war, den Homunkulus unversehrt anzutreffen, wie darüber, Ben und Barnabas heil und gesund vorzufinden. Kobolde vergeben nicht leicht, und Schwefelfell hielt Fliegenbein immer noch vor, dass er einst einem von Lungs ärgsten Feinden gedient hatte. Es liegt an seiner Größe, Schwefelfell!, dachte sie, während der Homunkulus sich mit einer weiteren Verbeugung bedankte. Ja, das ist es. Diese Winzlinge stehlen sich einem einfach ins Herz!
Das galt allerdings nicht für Ratten. Schwefelfell überließ es Fliegenbein, Lola zu befreien. Ratten und Kobolde beobachteten einander besser aus sicherer Entfernung. Und Affen? Nein. Wirklich nicht. Den zweiten Menschenjungen bemerkte Schwefelfell erst, als Winston Fliegenbein enthusiastisch die winzige Hand schüttelte, und natürlich starrte er sie und Lung so entgeistert an, wie Ben es bei ihrer ersten Begegnung getan hatte! Bestens. Als ob ein Menschenjunge im Leben einer Koboldin nicht vollends ausreichte! Als Tattoo zurückkam, musste man tatsächlich befürchten, dass Winston vor Ehrfurcht die braunen Augen aus dem Gesicht sprangen.
Die Affen verschwanden hinauf in die Bäume, sobald sie den Körben entkommen waren.
»Hey! Wie wäre es mit einem Dankeschön?«, rief Schwefelfell ihnen nach. »Und wo will die verrückte Ratte hin?«, fragte sie Ben, als sie Lola auf Patahs Schulter entdeckte.
»O nein. Lola ist keineswegs verrückt«, sagte Barnabas und streckte seine von der Gefangenschaft steifen Glieder. »Sie und Shriis Affen folgen den Makaken, die den Handel mit den Wilderern überwacht haben. Wir können nur hoffen, dass sie sie einholen, bevor es sich auf dieser Insel herumspricht, wer uns befreit hat!«
»Affen, die mit Wilderern handeln?« Schwefelfell trat auf die gefüllte Schale zu, die das Standbild des Greifs bewachte. »Was wollen die mit Gold und Muscheln?«
»Oh, das …«, antwortete Barnabas ausweichend. »Das ist eine Eigenart der Affen auf dieser Insel.« Er blickte zu Ben hinüber, der mit Fliegenbein auf der Schulter zwischen Lung und Tattoo stand. Alle Sorge war von seinem Gesicht gewichen, und er sah so glücklich aus, wie er es nur tat, wenn der Drache in seiner Nähe war.
»Aber wie habt ihr hergefunden?«, hörte Barnabas ihn fragen, während er Lung über die silbernen Schuppen strich, als könne er nicht glauben, dass der Drache wirklich zu seiner Rettung gekommen war. Winston hielt ehrfürchtig Abstand und blickte die Drachen an, als wären alle Träume, die er je gehabt hatte, wahr geworden.
»Tattoo?«, sagte Ben. »Das ist nicht wirklich ein Drachenname, oder?«
»Er heißt eigentlich Lhag Pa«, sagte Lung, während Tattoo Winstons Blick erwiderte. Der jüngere Drache schien die Bewunderung des Jungen sichtlich zu genießen. Nun, er verdiente sie. Er war ein prächtiger Anblick.
Barnabas seufzte.
»Was ist los, Wiesengrund?« Schwefelfell stieß ihm die Pfote vor die Brust. »Du siehst nicht aus wie jemand, der gerade vor einer Bande von Tierfängern und Wilderern gerettet wurde. Eher wie jemand, der, wie sagt ihr: vom Regen in die Traufe geraten ist. Was immer eine Traufe ist.«
Barnabas stieß zur Antwort erneut einen tiefen Seufzer aus. Einen tiefen und sehr besorgten Seufzer.
»Schwefelfell!«, raunte er der Koboldin zu. »Ich brauche deine Hilfe. Die beiden Drachen müssen diese Insel so schnell wie möglich wieder verlassen!«
Schwefelfell kam nicht dazu, nach dem Grund zu fragen.
»Verlassen?« Lung legte ihr den Kopf auf die Schulter. »Warum die Eile, Barnabas?«
Drachen haben sehr feine Ohren. Barnabas schimpfte sich einen Narren, weil er das vergessen hatte.
»Wenn ihr an Aufbruch denkt, habt ihr die Phönixfeder also schon?« Lung blickte von Barnabas zu Ben. »Ich kann nicht vergessen, wie verzweifelt Ànemos war. Ich bin sicher, ihr würdet die Insel niemals ohne die Feder verlassen, oder?«
Ben wich seinem Blick aus. Er glaubte, Spott in Lungs Stimme zu hören. Und, schlimmer, Enttäuschung.
»Es scheint eine gefährliche Insel zu sein«, fuhr Lung fort. »Ein Krake hat uns von den Löwenvögeln erzählt. Ich nehme an, sie betrachten diese Insel …«, er blickte auf die Greifstatue, »… als ihr Eigentum? Wie gut, dass ihr nicht ihre Feder braucht. Sie klingen sehr unangenehm.«
»Ah ja, die Phönixfeder! Natürlich. Ja! Die haben wir.« Barnabas gab sich wirklich große Mühe, aber er machte es nur schlimmer. Er war ein so miserabler Lügner. Die Stimme erstarb ihm, als Lung ihn streng und alles andere als freundschaftlich musterte.
Er blickte seinen Drachenreiter an. Ben wollte im Boden versinken. Sich unsichtbar machen.
»Wie wäre es mit der Wahrheit, Ben?«, fragte der Drache. »Belügt ein Drachenreiter seinen Drachen? Und was ist mit euch? Barnabas! Hothbrodd! Fliegenbein!« Er musterte sie einen nach dem anderen.
»Ach, verdammt!«, brummte der Troll. »Schluss mit dem schlechten Theater! Es sind Greife und wir brauchen eine ihrer Sonnenfedern für die Pegasuseier. Deshalb hat Barnabas es so eilig, dass ihr zwei schleunigst wieder von dieser Insel verschwindet! Drachen und Greife … Ihr wisst schon …«
Lung richtete sich auf. Sein ganzer Körper straffte sich. Tattoo blickte ihn besorgt an.
»Ihr habt mich alle belogen?« Lungs Stimme klang so verletzt, dass Ben am liebsten zurück in den Käfigkorb gekrochen wäre. »Was hattet ihr vor? Die Pegasusfohlen eher sterben zu lassen, statt mich um Hilfe zu bitten? Und du, Drachenreiter? Du hättest mir nicht die Chance gegeben, dich zu beschützen, obwohl ich dir meine Schuppe gegeben habe?«
Ben hatte Lung noch nie so angriffslustig gesehen. Aber der Drache spürte immer noch die Dunkelheit, die die Wilderer in ihm geweckt hatten, und die Lügen, die Ben und Barnabas ihm erzählt hatten, brachten kein Licht hinein.
»Die Affen haben mir die Schuppe gestohlen!«, rief Ben. »Aber selbst wenn ich sie gehabt hätte – ich hätte dich nie rufen können. Wir alle wollten dich beschützen! Glaub mir! Ihr habt sie nicht gesehen! Die Greife sind schrecklich! Bis auf einen …«
… den sie ohne die Hilfe der Drachen nicht würden retten können. Aber sosehr Ben Shrii mochte – er konnte nicht erlauben, dass Lung sich in Gefahr begab. Nicht, um Shrii zu retten oder die Pegasusfohlen, nicht einmal für ihn selbst. Er liebte den Drachen einfach zu sehr.
Ben spürte, wie ihm Tränen in die Augen traten. Und dass Lung sie sah.
»Es ist alles meine Schuld!«, sagte Barnabas. »Ich habe Ben überredet, dich zu belügen. Es gibt kaum eine tiefere Feindschaft zwischen Fabelwesen als die zwischen Greifen und Drachen!«
»Aber sie werden sie besiegen!« Winston trat zwischen Lung und Tattoo und blickte bewundernd von einem zum anderen. »Seht sie euch doch an! Sie werden Kraa besiegen und Shrii befreien! Wie könnt ihr daran zweifeln?«
»Danke!« Tattoo neigte vor Winston den Kopf. »Gesprochen wie ein Drachenreiter.«
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»Aber es ist nicht nur Kraa!«, rief Ben. »Es sind sieben Greife, Lung! Und ihr seid nur zu zweit. Und dann all die Affen, die Kraa dienen, und seine Schakalskorpione!«
Winston schluckte.
»O ja, ja, stimmt«, murmelte er. »Vergesst, was ich gesagt habe! Ich hab nur an Shrii gedacht! Und ihr habt Catcher und seine Männer so mühelos verjagt …« Er schwieg und warf Ben einen zerknirschten Blick zu, während Berulu die Drachen mit seinen großen Augen anstarrte. »Tut mir leid«, murmelte Winston. »Sie haben recht. Ihr müsst fort.«
Die beiden Drachen wechselten einen Blick.
Er gefiel weder Ben noch Barnabas.
»Ich bin ganz deiner Meinung«, sagte Tattoo zu Lung. »Das alles klingt, als wären sie verloren ohne unsere Hilfe.«
»Ja. Vollkommen verloren! Und du wärst sicher sehr enttäuscht, wenn du dich schon wieder auf den Heimweg machen müsstest, oder?«, fügte Lung hinzu, ohne die bestürzten Blicke seiner Freunde zu beachten.
Tattoo nickte sehr entschieden.
»Moment, Moment!«, rief Schwefelfell. »Seht euch die Schnäbel an!« Sie wies zu den Bäumen hinauf. »Und die Klauen!« Sie zeigte auf die Statue. »Klauen und Pranken! Als ob eins von beiden nicht reicht!«
»Vergiss den Schlangenschwanz nicht«, bemerkte Fliegenbein von Bens Schulter. »Und diese Schakalskorpione sind wirklich abscheulich! Lola kann das bestätigen!«
»Richtig! Es ist überaus edel, dass ihr uns eure Hilfe anbietet. Aber-ihr-könnt-nicht-bleiben!«, rief Barnabas mit entschiedener Stimme. »Und Ben und Winston sollten eigentlich auch nicht hier sein. Lung! Wenn ihr nicht wegen der Greife fortwollt, dann tut es wenigstens, um die beiden Jungen in Sicherheit zu bringen!«
Aber nun war es an Ben und Winston, ärgerlich zu werden.
Ben trat an Lungs Seite und Winston tat dasselbe unwillkürlich bei Tattoo.
»Wenn Lung bleiben will«, sagte Ben, »dann bleibt sein Drachenreiter natürlich auch. Er hat recht. Wir können die Pegasusjungen nicht einfach aufgeben. Und Shrii ebenso wenig!«
»Genau«, sagte Winston, auch wenn Berulu deutlich weniger überzeugt aussah. Winston blickte entzückt auf, als Tattoo ihm sacht die Nase auf die Schulter legte.
»Ich könnte auch einen Drachenreiter gebrauchen!«, raunte er dem Jungen zu. »Meine Angriffslust geht sehr leicht mit mir durch. Ich glaube, ein Drachenreiter ist das Einzige, was dagegen hilft.«
Winston gaben vor Glück fast die Knie nach.
»Sicher«, stammelte er. »Sicher, ich versuch es gern. Ben kann mir da sicher einiges erklären.«
Lung schenkte Barnabas einen amüsierten Blick.
»Bestens«, brummte Hothbrodd. »Dann wäre das wohl geklärt. Können wir nun endlich von dieser Lichtung verschwinden? Oder wollt ihr warten, bis die lebenden Exemplare hier auftauchen?«
Nein, das wollte wirklich niemand. Auch wenn Barnabas immer noch sehr besorgt dreinblickte.
»Der Baummensch hat recht, großer Wiesengrund«, krächzte Me-Rah. »Ihr müsst fort von hier. Ich kann euch zu einem Baum führen, der euch beschützen wird. Kein Affe auf dieser Insel traut sich in die Nähe seiner Zweige!«
»Spitzkegliger Kahlkopf!«, raunte Schwefelfell Hothbrodd zu. »Ist das der verlorene Papagei aus dem Vogel-Tempel?«
»Lange Geschichte«, brummte Hothbrodd. »Aber ein Baum als Beschützer klingt gut. Und ich habe mein Schnitzmesser noch nicht zurück. Ich habe nicht vor, nach Hause zu fliegen, bevor ich das zurückhabe.«
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37. Der Flüsternde Baum
Bäume haben lange Gedanken, langatmige und ruhige […]. Sie sind weiser als wir, solange wir nicht auf sie hören. Aber wenn wir gelernt haben, die Bäume anzuhören, dann gewinnt gerade die Kürze und Schnelligkeit und Kinderhast unserer Gedanken eine Freudigkeit ohnegleichen. Wer gelernt hat, Bäumen zuzuhören, begehrt nicht mehr, ein Baum zu sein. Er begehrt nichts zu sein, als was er ist. Das ist Heimat. Das ist Glück.

Hermann Hesse, Wanderung

Der Baum, den man auf Pulau Bulu den Flüsternden Baum nannte, wuchs am Ufer eines breiten Flusses, der durch so dichten Urwald floss, dass viele seiner Bewohner noch nie den Himmel gesehen hatten. Einen Papagei wie Me-Rah störte das natürlich nicht im Geringsten, aber bald konnte selbst Hothbrodd sich kaum noch einen Weg durch das Dickicht bahnen, und schließlich trugen Lung und Tattoo sie alle auf ihrem Rücken Me-Rah hinterher.
Die zwei Drachen glitten so tief über das träge dahinziehende Wasser, dass die Krokodile nach ihren Schatten schnappten und Schwärme von Vögeln wie Gischt auseinanderstoben. Die Bäume am Ufer, die sich oft so weit über das graugrüne Wasser lehnten, dass ihre Blätter wie grünes Haar auf den Wellen trieben, schienen die Stämme aufzurichten, um Lung und Tattoo passieren zu lassen. Schmetterlinge ließen sich auf ihren schimmernden Schuppen nieder und färbten sie bunter als Kraas Palastnest. Unzählige Vögel füllten die feuchtwarme Luft mit aufgeregtem Zwitschern und Schlangen und Echsen züngelten aus den Ästen ihr Willkommen.
»Was immer die Greife von Drachen halten«, flüsterte Barnabas Ben zu, während er sich an Lungs Rückenstacheln klammerte, »die Bewohner dieser Insel bereiten ihnen ein sehr warmes Willkommen!«
Sie alle erkannten, dass sie am Ziel waren, noch bevor Me-Rah sich in dem mächtigen Baum niederließ, der das Flusswasser vor ihnen mit einem Teppich aus Blüten bedeckte. Die Trompetenblumen, die von seinen weit gespannten Ästen hingen, waren so blassgrün, dass sie kaum von den handgroßen Blättern zu unterscheiden waren. Aber im Innern waren die Kelche leuchtend orange, und Schwärme von Kolibris und Sonnenvögeln umschwirrten sie, um von dem Blütenpollen zu naschen. Er haftete wie Goldstaub an den Schnäbeln, und selbst die Krokodile, die unter dem Baum im Fluss trieben, trugen ihn auf ihren Rücken.
Die Drachen landeten nur ein paar Meter entfernt von ihnen, aber die riesigen Echsen wichen so ehrfurchtsvoll vor ihnen zurück wie alle anderen Geschöpfe, denen sie begegnet waren.
»Fliegenbein, hast du eine Erklärung dafür, warum die Bewohner Pulau Bulus die Drachen mit so viel Respekt empfangen?«, fragte Barnabas, während sie von Lungs Rücken stiegen. »Ich gebe zu, ich bin überrascht.«
»Nicht nur Menschen erzählen sich Geschichten über Drachen, Wiesengrund!«, rief es aus einem Feigenbaum herab, bevor Fliegenbein dazu kam, zu antworten. TerTaWa saß in den Zweigen, zusammen mit Kupo, Patah und Shriis anderen Makaken. »Viele von uns haben davon geträumt, dass eines Tages einer von ihnen den Weg auf unsere Insel findet. Und nun sind gleich zwei gekommen!«
»Was ist mit den schwarzen Makaken?«, rief Winston. »Sind sie entkommen?«
»Entkommen? Ha!« Lola schwang sich so selbstverständlich an einer Liane herab, als wäre sie auf Pulau Bulu und nicht in einer Scheune in Schleswig-Holstein geboren worden. »Wir haben sie alle gefangen und in die Körbe gesperrt, in denen sie uns verkaufen wollten.«
»Und dann haben wir sie in den Nestern versteckt, die Tschrä zerstört hat!«, zwitscherte Kupo.
»Ja. Das war TerTaWas Idee«, murrte Patah. »Ich wollte sie an die Krokodile verfüttern, aber ich muss dem Gibbon recht geben: Kraa würde sich wahrscheinlich an Shrii dafür rächen.«
»Ganz sicher«, bekräftigte Lola und landete vor Winstons Turnschuhen.
Nicht nur TerTaWa hatte den Kopf gesenkt, als Shriis Name fiel. Dass der junge Greif weiter Kraas Gefangener war, ließ all seine Freunde die eigene Freiheit wie Verrat empfinden. Ben und Barnabas ging es nicht anders.
»Musste es ausgerechnet dieser Treffpunkt sein?«, fragte Patah mit einem missbilligenden Blick auf den Flüsternden Baum.
Fliegenbein hatte sich die Wegbeschreibung von Me-Rah diktieren lassen und mitsamt seinem Rucksack in der Schale des Greifstandbildes zurückgelassen, im Vertrauen darauf, dass Lola ihn entdecken würde. Natürlich hatte die Ratte ihn nicht enttäuscht.
»Es war die Idee des Papageien, stimmt’s?« Patah nickte ärgerlich in Me-Rahs Richtung. »Hat sie euch erzählt, wie wir den Baum nennen?«
Selbst TerTaWa musterte ihn mit deutlichem Unbehagen.
»Affenwürger!«, rief Patah anklagend.
Die blüten- und vogelschweren Äste rauschten, als fände der Baum Patahs Feindseligkeit belustigend.
»Ha! Er lacht!«, stellte Hothbrodd entzückt fest. »Und er sagt, dass er euch nur würgt, wenn ihr in seinen Ästen Eier stehlt.«
Er trat so zögernd auf den mächtigen Baum zu wie ein Kind auf den Weihnachtsmann. Nicht etwa, weil er Angst empfand (die bekam er nur bei Wespen – ein Geheimnis, das der Troll sorgsam hütete). Nein, der Flüsternde Baum von Pulau Bulu machte Hothbrodd so glücklich, dass die eigenen Füße ihm kaum gehorchten und er mit angehaltenem Atem unter die nach Zimt und Muskatnuss riechende Krone trat. Als er die seidige blassgraue Rinde berührte, fiel ein Regen von Blüten auf ihn herab. Das Lachen, mit dem Hothbrodd sich die blassgrünen Kelche aus dem Haar pflückte, war so laut, dass all die Vögel, die über ihm nach den goldenen Pollen pickten, erschrocken aufflogen. Erst als der Baum beruhigend mit den Blättern wisperte, verschwanden sie erneut in den tiefen Kelchen.
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Es kam Ben fast respektlos vor, im Schutz eines Baumes, der so viel Freude und Frieden verbreitete, eine Befreiung zu planen, die sicher nicht kampflos vonstattengehen würde. Von dem Diebstahl der Sonnenfeder ganz zu schweigen. Winston ging es genauso. Er konnte sich an keinen Platz erinnern, an dem er sich jemals so sicher und in Frieden mit der ganzen Welt gefühlt hatte. Die Wilderer, die Greife, der Lärm und die Unrast der Menschenwelt, die ihn geboren hatte … all das schien nichts als ein schlechter Traum zu sein, aus dem der Flüsternde Baum ihn mit dem Rauschen seiner Blätter geweckt hatte. Nein, alles, was man unter diesem Baum tun wollte, war, zwischen seinen Wurzeln zu sitzen und die Welt zu vergessen! Aber Barnabas verstand von Bäumen fast ebenso viel wie von Fabelwesen, und er sah, dass der Flüsternde Baum von Pulau Bulu schon viele Kämpfe hatte bestehen müssen, um die zu schützen, die in und unter seiner Krone Zuflucht suchten.
»Meine liebe Me-Rah!«, sagte er mit gesenkter Stimme, um die Affen nicht zu kränken. »Ich danke dir. Du hast uns an einen perfekten Ort gebracht! Vielleicht gelingt es uns hier tatsächlich, einen Plan zu schmieden, mit dem wir nicht nur die Pegasusfohlen retten, sondern auch Shrii befreien können!«
»O ja«, brummte Hothbrodd und fuhr mit den grünen Fingern über all die Spuren, die Krallen, Zähne und Macheten in der Rinde des Flüsternden Baumes hinterlassen hatten. »Unter diesem Baum wird uns sicher etwas einfallen.«
Eine lange, rußschwarze Narbe kündete vom Einschlag eines Blitzes, und mehr als ein Dutzend Bleikugeln waren in die Rinde eingewachsen. Der Flüsternde Baum erzählte dem Troll die Geschichte jeder einzelnen, während die Drachen sich auf den Blütenblättern niederließen, die den Boden zwischen seinen Wurzeln mit einem duftenden Polster bedeckten. Die Äste über ihnen spannten sich so weit, dass die beiden trotz ihrer Größe bequem Platz darunter fanden. Als Ben sich zwischen Lungs Tatzen kniete, tat Winston dasselbe bei Tattoo, worauf Berulu den Drachen mit unverhohlener Eifersucht musterte, aber Winston kraulte ihm rasch beruhigend die Ohren, während er sich gegen Tattoos Schuppen lehnte. Schließlich darf man alte Freunde nicht vergessen, wenn man neue findet.
»Leider drängt die Zeit, wie ihr alle wisst«, begann Barnabas. »Nicht nur wegen Shrii. Fliegenbein hat es gerade noch einmal durchgerechnet. Wir müssen uns schon morgen auf den Heimweg machen, wenn die Mission, die uns hergebracht hat, nicht scheitern soll! Also bleibt uns nur diese Nacht, um zu handeln!«
»Gut!«, zwitscherte Kupo. »Was ist der Plan?«
Und die Diskussion begann. Über dem dunklen Wasser des Flusses flimmerten Tausende von Leuchtkäfern. Phosphoreszierende Baumpilze tauchten den Urwald, der sie umgab, in geisterhaft grünes Licht, und unzählige Augen beobachteten durch das Dickicht von Blättern und Zweigen die seltsame Versammlung, die sich da zusammengefunden hatte: Tiere, Menschen, Fabelwesen … Selbst für Pulau Bulu, wo so viele Geschöpfe Seite an Seite lebten, war es ein einmaliges Zusammenkommen, und das nicht nur, weil die Insel zum ersten Mal, seit sie aus dem Meer geboren worden war, zwei Drachen beherbergte. Aber zum Glück – oder durch den Schutz des Flüsternden Baumes – gehörte von all den Augenpaaren, die die Drachen und ihre Freunde beobachteten, nicht eins einem Diener von Kraa.
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38. Es wird eng
Um Großes zu erreichen, sind zwei Dinge nötig: ein Plan und nicht genug Zeit, ihn umzusetzen.

Leonard Bernstein

Kling. Klang. Die Fohlen wuchsen, und ihre winzigen Hufe schlugen inzwischen so heftig gegen die Schalen, dass Guinever jedes Mal zusammenfuhr und die Gänse und Schwäne, die die Eier wärmten, alarmiert die Hälse reckten. Aber die Schalen würden nicht zerbrechen. Sie würden schon bald zu Gefängnissen werden und die drei Fohlen schließlich ersticken, statt sie zu beschützen.
Ànemos begann erneut, den Stall zu meiden, nur um nicht zu sehen, wie eng es seinen Kindern wurde. Doch Guinever kannte den Pegasus inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er für ihre Gesellschaft dankbar war.
»Hast du gesehen, wie kräftig Ouranos schon ist?«, fragte sie, als sie ihn wieder unten am Fjord fand. »Ich glaube, er spielt gern den Clown! Vita hat mir erzählt, dass die Sumpfwichtel ihre Mützen und Stiefel darauf verwetten, dass er als Erster schlüpfen wird. Und die Nisser schließen Eichel-Wetten darauf ab, welcher der drei am schnellsten fliegen wird!«
Nisser und Wichtel wetteten auf alles. Es war dumm, aber vielleicht waren solche Dummheiten gut gegen die Angst.
Ànemos blickte zum Himmel und spitzte die Ohren. Aber es war nur ein gewöhnliches Flugzeug, das sich im Wasser des Fjords spiegelte. Und Guinever zweifelte nicht, dass der Pegasus wusste, wie viele Tage ihnen noch blieben, auch wenn sie den Kalender versteckt hatte.
Morgen brachen die letzten drei an. Und vielleicht würde der dritte bereits den Tod für die Fohlen bringen.
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39. Die größte Aufgabe für die Kleinsten
Ihr wisst, dass man sich zuweilen einredet, alles käme in Ordnung, wenn man nur an einen bestimmten Ort gelangte oder eine bestimmte Sache machte. Aber wenn man hinkommt, entdeckt man, dass es nicht so einfach ist.

Richard Adams, Unten am Fluss

Mit Plänen ist das so eine Sache. Laufen sie jemals so ab wie geplant?
Der Plan, der von vielen Köpfen unter dem Flüsternden Baum erdacht wurde, klang von Anfang an so, als könnte er nie und nimmer gelingen. Es steckten so viele Falls und Vielleichts darin, so viele Fragezeichen über das, was sie im Baum der Greife erwartete, dass alle Mitwirkenden dem Aufbruch mit bangen Gefühlen entgegensahen. Mit zwei Ausnahmen: Lola machte nichts und niemand bange Gefühle, und Tattoo … Nein, Tattoo hatte nicht vergessen, wie sehr ihm der eigene Zorn am Strand Angst gemacht hatte, aber trotzdem konnte er es kaum erwarten, sich erneut zu beweisen. Vor allem, wo er zum ersten Mal seinen eigenen Drachenreiter haben würde. Die Aufgabe, die ihm und Lung samt ihren Reitern in dieser Nacht zufiel, klang allerdings alles andere als aufregend.
»Ihr seid nur unsere Rückendeckung! Die Rettung in allerletzter Not. Versprochen?« Barnabas Wiesengrund hatte das so oft wiederholt, dass selbst Lungs Schwanzspitze irgendwann seine Ungeduld verraten hatte, und nicht nur Tattoo, auch die beiden Drachenreiter hegten insgeheim die Hoffnung, dass die beiden Drachen am Ende doch eine größere Rolle spielen würden. Selbst Barnabas konnte nicht verbergen, dass er das für wahrscheinlicher hielt, als er einzugestehen wagte. Schließlich war das, was sie vorhatten, wirklich ziemlich verrückt.
Also, was genau war der Plan?
Kraa jagte schon seit vielen Jahren nur noch bei Tag. Sein hohes Alter hatte ihn nachtblind gemacht, und Patah schwor ebenso wie Kupo und TerTaWa, dass sie ihn ohne Zweifel schlafend in seinem Palastnest vorfinden würden, wenn sie ihr Vorhaben noch vor Morgengrauen ausführten. Das klang nach einer guten Gelegenheit, Kraa eine seiner Sonnenfedern zu stehlen. Vor allem, da die anderen Greife gewöhnlich auf der Jagd waren, bis es hell wurde, und es dadurch auch wesentlich leichter sein würde, Shrii zu befreien. Natürlich konnten sie nur hoffen, dass Kraa so fest schlief, dass er den Diebstahl der Feder nicht bemerken würde. Und dass die anderen Greife nicht zurückkamen, bevor Shrii befreit war. Hoffnung war ein sehr entscheidender Teil des Plans. Etwas zu entscheidend für Fliegenbeins Geschmack.
Neben den Greifen gab es natürlich noch eine ganze Anzahl anderer Geschöpfe in Kraas Königsbaum, die ihnen Probleme bereiten konnten. Die Schakalskorpione, die Kraas Nest bewachten, die Affen, Schlangen und Vögel, die ihm dienten und in den Zweigen Wache hielten – sie alle mussten auf unterschiedliche Weise abgelenkt oder unschädlich gemacht werden. Aber schließlich bestand auch das Expeditionsteam, das sich kurz vor Mitternacht auf den Weg machte, aus sehr unterschiedlichen Teilnehmern mit sehr unterschiedlichen Fähigkeiten: Makaken, Menschen, Drachen, eine Koboldin, ein Troll, ein Homunkulus, eine Rättin, ein Papagei, ein Gibbon und nicht zu vergessen – ein Fauläffchen und ein Koboldmaki! Verglichen mit der Anzahl der Feinde, die sie im Greifbaum erwartete, war das natürlich nichts. Aber sie waren trotzdem so zahlreich, dass sie beschlossen hatten, sich auf sechs verschiedenen Routen ihrem Ziel zu nähern, um unbemerkt zu bleiben. Zum Glück halfen ihnen dabei auch die zahllosen Geräusche des Urwalds: der Regen, der wie so oft auf Pulau Bulu mit Prasseln und Rauschen vom Himmel fiel, die Nachtrufe der Vögel, der Chor von Kröten und Zikaden … All das machte selbst Hothbrodds Schritte lautlos.
Barnabas und der Troll waren die Einzigen, die sich zu Fuß auf den Weg zum Greifbaum machten und nicht durch das Astwerk der Bäume oder vom Himmel aus. Sie hatten die Aufgabe, mit der alles begann.
Keiner von ihnen hatte den Greifbaum je von unten gesehen. Selbst Hothbrodd schien auf Fliegenbeins Größe zu schrumpfen, als der Stamm zwischen den anderen Bäumen sichtbar wurde. Die Schlangen, die als Wächter zwischen den Wurzeln lauerten, entblößten drohend die giftigen Fänge, aber Hothbrodd hob Barnabas kurzerhand auf seine Schultern und warf die Schlangen, die sich als besonders angriffslustig erwiesen, in die Büsche. Dann stieg er mit gelassenen Schritten über den Rest hinweg und legte, unbeeindruckt von ihrem Zischen, seine grünen Hände an den Stamm des Greifbaumes. Der Troll strich so behutsam über die Rinde, als streichelte er einem Elefanten die zerfurchte Flanke.
»O ja! Du hast auch eine Menge zu erzählen!«, murmelte er zärtlich. »Und du hast dir deine geflügelten Bewohner nicht ausgesucht, stimmt’s? Was denkst du? Sollen wir sie etwas ärgern?«
Der riesige Baum schauderte. Hothbrodd aber schloss die Augen, presste die Hände fester gegen die braune Rinde und begann zu flüstern, in einer Sprache, die jeder Baum der Welt verstand. Und jeder Tagtroll.
TerTaWa, der hoch über ihnen mit Fliegenbein und Lola in der Krone eines Nachbarbaumes saß, konnte die Wirkung aus nächster Nähe beobachten.
Die schlankeren Äste des Greifbaumes begannen, sich lautlos zu biegen, wie Finger, die vorsichtig nach etwas griffen. Dieses Etwas waren die Nester der Affen, die zu Dutzenden am Stamm des Baumes oder in seinen unteren Zweigen hingen. Die Äste schlangen sich um sie herum, bis die Nester den Käfigkörben glichen, in denen die Greife ihre Gefangenen hielten. Doch das war noch nicht alles. Der Baum begann sich zu schütteln. Ganz sacht nur, so sacht, dass weder die Affen noch Kraa davon erwachten. Aber die Schlangen, die sich schläfrig um die Zweige über Kraas Palastnest wanden, fielen zu Dutzenden wie welkes Laub aus dem Baum und landeten unten zwischen den Wurzeln. Eine streifte Barnabas’ Schulter, aber er packte sie mit geübtem Griff, bevor sie ihm in ihrem Schreck die Giftzähne in den Hals schlug.
Hothbrodd ließ ein leises Lachen hören, als hätte der Greifbaum ihm ein amüsantes Geheimnis anvertraut. Dann lehnte er die Stirn gegen die Rinde und raunte ihm Worte zu, die klangen, als wären sie aus Holz geschnitzt.
Durch den Stamm lief erneut ein Schaudern, und aus der Rinde trieben Äste, an denen Barnabas bequem wie auf einer Leiter emporklettern konnte.
»Ja, sie werden es bereuen, dass sie einen Troll wie einen Vogel in einen Käfig gesperrt haben!«, knurrte Hothbrodd. »Dum! Meget dum!«
»Hothbrodd!«, raunte Barnabas zu ihm hinunter, bevor er sich an den weiteren Aufstieg machte. »Übertreib es nicht! Der Baum darf sich nicht so sehr regen, dass er Kraa weckt!«
Hothbrodd antwortete mit dem üblichen Grunzen, mit dem er seinem Missfallen Ausdruck gab, und Barnabas schickte ein Stoßgebet zu allen Göttern, die wie er auf der Seite von Tieren und Fabelwesen waren, dass Hothbrodd seinen Wunsch auf Rache würde beherrschen können. Von einem Troll war das sehr viel verlangt.
Hoffnung … Ja, das Gelingen dieser nächtlichen Mission hatte so viel damit zu tun.
Barnabas war ein hervorragender Kletterer, seit er in der Krone eines Redwood-Baumes in Kalifornien dreitausend Jahre alte Kletterkojoten beobachtet hatte. Aber er musste sich beeilen, denn über ihm machte TerTaWa sich bereit, Lola und Fliegenbein auf Kraas Palastnest abzusetzen. Die Greife ließen die Äste der umstehenden Bäume regelmäßig stutzen, damit keiner ihren Nestern nahe kam. Aber niemand konnte weiter springen als ein Gibbon.
Als Fliegenbein den Abgrund sah, den TerTaWa überwinden musste, war er sicher, dass ihr ganzer schöner Plan vor Hothbrodds grünen Füßen zerschellen würde. Der Troll hatte ähnliche Gedanken, als er zu TerTaWa hinaufblickte. Er wollte den Greifbaum gerade bitten, den Gibbon notfalls aufzufangen. Aber da war TerTaWa auch schon in der Luft. Er flog so anmutig und lautlos in die mächtige Krone hinüber, dass die Schakalskorpione, die wie immer Kraas Palast bewachten, nicht einmal aufblickten. TerTaWa aber hangelte sich hoch über ihnen von Ast zu Ast, bis das riesige Nest genau unter ihm lag. Dann ließ er sich so geräuschlos wie eine Motte auf das zinnengesäumte Dach hinab.
»Na bitte. Selbst ein fallendes Blatt ist lauter als ein Gibbon!«, flüsterte er, während er Fliegenbein und Lola auf dem Nest absetzte.
Unter ihnen saßen die Schakalskorpione auf den vergoldeten Flugrampen, die Kraas Palastnest wie ein Ring aus langen Stacheln umgaben. Diese Wächter auszuschalten, war Barnabas’ Aufgabe. Mit ein paar wohlgezielten Pfeilen aus seinem Füllfederhalter, den Fliegenbein und Lola zum Glück samt seinem Rucksack in der verlassenen Baumhöhle gefunden hatten. Aber noch sahen Kraas Wächter beunruhigend wach aus.
»TerTaWa, kannst du ein Auge auf die Schakalskorpione haben?«, flüsterte Fliegenbein.
Es kam keine Antwort. Der Gibbon war fort. TerTaWa, Patah, Kupo … Sie alle interessierte in dieser Nacht nur eins: die Befreiung Shriis, des Greifs, der sie beschützt und dafür sein Leben riskiert hatte. Wer konnte es ihnen verdenken?
Nun konnte man nur hoffen, dass Kraa die Befreiungsaktion der Affen verschlief. Fliegenbein blickte hinauf zu dem Korb, in dem Shrii gefangen war. Die einzige Wache, die er entdecken konnte, war ein schläfriger Makak.
»He, Humpklupus! Wie wär’s mit etwas Hilfe?«
Lola war bereits dabei, sich durch die Lehmhaut des Palastnestes zu nagen. Die Säge, die sie Fliegenbein hinhielt, hatte Hothbrodd aus einer Muschel angefertigt. Es war ihnen an Ausrüstung nur das wenige geblieben, was Lola und Fliegenbein in der Baumhöhle gefunden hatten, aber dem Troll genügte ein Stein als Werkzeug. Er hatte nicht nur die Säge, sondern auch ein paar Messer und Schilde und Stöcke für Ben und Winston gemacht, um sie und die Drachen notfalls vor den Klauen und Schnäbeln der Greife zu schützen. Dann hatte er ihnen allen einen hölzernen Brustschutz angepasst, TerTaWa und einige Affen eingeschlossen. Patah hatte natürlich mit einer verächtlichen Geste abgelehnt, und als Kupo mit leiser Stimme um ein Messer und Schutz für ihre schmale Brust gebeten hatte, war Hothbrodds Antwort ein barsches ›Nein!‹ gewesen. Der Troll hatte nicht vergessen, wie begehrlich das Fauläffchen in der Baumhöhle die winzige Hand nach seinem Schnitzmesser ausgestreckt hatte. Aber schließlich bekam auch Kupo einen Brustschutz und ein Messer, das genau in ihre kleine Hand passte. Sie schnitzte damit zum Dank ein verblüffend ähnliches Abbild des Trolls.
Ja. Barnabas hatte recht gehabt. Es war wirklich eine gute Idee gewesen, Hothbrodd mit auf die Reise zu nehmen. Das feste Holz, das Fliegenbein unter der Jacke spürte, ließ sein Herz wenigstens etwas langsamer schlagen.
»Ich denke, das reicht, Hummelklups!« Lola zerrte die Liane von der Schulter, die TerTaWa ihnen aus den Bäumen geklaubt hatte.
Im Dach von Kraas Nest klaffte ein Loch, das gerade groß genug für eine Ratte und einen Homunkulus war.
»Aber die Schakalskorpione …!« Fliegenbein lugte über den Sims, der Kraas Palast mit vergoldeten Zinnen säumte. Sie waren immer noch wach! Und eins der Biester saß gleich unter ihnen. Aber Lola zuckte nur die Schultern.
»Pah! Barnabas wird sich schon um sie kümmern«, sagte sie – und drückte Fliegenbein die Liane in die Hand.
Fliegenbein hatte erwartet, dass Kraas Palast um diese Zeit dunkel sein würde. Aber leider war das keineswegs der Fall. Das riesige Nest, in das sie sich hinabließen, war beunruhigend hell! An den Innenwänden zeichneten zahllose Leuchtkäfer schimmernd die Fresken nach, mit denen die Fauläffchen das Nest geschmückt hatten. Es waren Bilder aus Kraas langem Leben. Sie erzählten von seiner Zeit als Schatzhüter von Kambysis, dem dreifach gekrönten König, und von Schlachten, in denen der Greif Menschenarmeen vorangeflogen war. O ja, Kraa hatte Generäle mit seinen Klauen von ihren Pferden gepflückt und vor den Augen ihrer Männer verspeist. Er hatte das Gold von Königspalästen gekratzt und seinen Namen im Triumph in den heißen Wind geschrien, der durch die Wüsten wehte, die er immer noch vermisste.
Der Greif knurrte im Schlaf, während Fliegenbein und Lola sich an der Liane hinunterhangelten. Die Bilder folgten Kraa in seine Träume, seine sandigen, goldverkleideten Träume. Der Greif schlief auf einem Podest in der Mitte seines Nestes, das die Fauläffchen aus den Knochen seiner Beute gebaut hatten. Es glänzte wie polierter Marmor im Licht der Leuchtkäfer, und Kraas Schlangenschwanz wand sich auf der blanken Oberfläche hin und her, während er die Klauen in den Nacken unsichtbarer Feinde schlug. Er hatte finstere Träume, wie jede Nacht. Seit es ihn auf diese Insel verschlagen hatte, wo sein Gefieder ewig feucht vom Regen war und der Sohn seiner Schwester mit Federn geboren wurde, die so lächerlich bunt wie die eines Papageien waren. Tschrä ist schuld!, wisperte Nakal ihm im Traum zu. Es war Tschrä, der weiter nach Osten fliegen wollte! Nakal hatte recht. Was für ein Narr er gewesen war. Aber inzwischen war er klüger. Er traute niemandem. Niemandem!
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Das Knurren, das Kraa hören ließ, klang so zornig, dass Fliegenbein zitternd innehielt. Lola dauerte das natürlich zu lange. Sie kletterte über Fliegenbein hinweg und landete mit einem Satz auf der Plattform, nur ein paar Meter entfernt von Kraas Klauen. Aber der Greif hörte sie nicht. Nicht einmal Fliegenbeins rasendes Herz weckte ihn. Oh, wenn es sich doch nur endlich an Gefahr und Abenteuer gewöhnen würde! Gab er ihm nicht genug Gelegenheit? Aber nein, es stolperte und raste und schlug so laut, dass Fliegenbein jedes Mal Angst hatte, es würde ihn verraten. O bitte!, flehte er den Gott an, der Homunkuli und Menschenjungen beschützte (Fliegenbein stellte ihn sich immer in einer riesigen Flasche vor). Bitte! Lass uns diese verfluchte Feder bekommen, ohne dass das geschnäbelte Biest aufwacht!
Kraa knurrte erneut. Sein Kopf ruhte zwischen den gewaltigen Klauen und seine Flügel hoben und senkten sich mit jedem Atemzug.
Lola blieb stehen und lauschte nach draußen.
Nur die Geräusche des Urwalds drangen durch die lehmverkleideten Wände – der Chor der Zikaden, die Stimmen der Kröten, der Beuteschrei einer Marmorkatze … Und falls alles nach Plan lief, hatten Patah, TerTaWa und die anderen den schläfrigen Makaken überwältigt und Shrii bereits befreit.
Sie mussten sich beeilen!
Die Rettung Shriis konnte immer noch Alarm auslösen, bevor sie die Feder hatten! Oder Kraa erwachte davon, dass sie sie ihm ausrupften, BEVOR Shrii befreit war und … Nein, nein, nein! Fliegenbein spürte, wie ihm das Denken die Glieder lähmte. ›Nicht denken, Humpelkluss!‹, sagte Lola immer. Aber das war leichter gesagt als getan! Abgesehen davon, dass Fliegenbein nicht sicher war, ob es wirklich ein guter Rat war.
Lola verschwendete gewiss keinen Moment mit Denken, während sie auf den schlafenden Greif zuhuschte. Nagetiere. Ja, das musste es sein. Sie waren einfach mutiger.
Die Sonnenfedern saßen hoch oben an Kraas gefiedertem Hals. Aber da er mit dem Kopf zwischen den Klauen schlief, waren sie leichter zu erreichen. Fliegenbein musste nur auf Lolas Schultern steigen, sich an Kraas Gefieder hinaufziehen und dann: ein sanfter Ruck und … Oh, es war Wahnsinn! Wie hatten sie es nur je für eine gute Idee halten können, dass die Kleinsten die größte Aufgabe bei dieser Todesmission übernahmen? Natürlich war die Rättin schuld. Fliegenbein hatte Lolas Stimme noch allzu gut im Ohr – sein Herz war zu Eis geworden bei ihren Worten: ›Beschlossene Sache! Ich und der Humklupuss holen die Feder. Die Affen wollen bloß Shrii befreien und ihr andern … Ihr seid zu groß und macht zu viel Lärm!‹
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Beschlossene Sache! Lola kniete sich auf das Podest. Hinter ihr atmete die Löwenbrust des Greifs. Ein und aus. Ein und aus. Fliegenbein blickte zu dem furchtbaren Schnabel. Er konnte ihn so mühelos verschlingen, wie die Nebelraben Erdbeeren naschten.
Oh, Lola wurde ungeduldig!
Der Atem des Greifs strich ihm wie ein heißer Wind übers Gesicht, als er auf ihre Schultern stieg. Aber sosehr er sich auch streckte, er reichte nicht an die unterste Sonnenfeder heran!
Nun gut, Fliegenbein. Du weißt, was zu tun ist.
Nein!, wollte er rufen. Nein! Die Welt braucht wirklich keine fliegenden Pferde! Aber sein Verstand maß bereits die Entfernung zwischen seinen Fingern und der schimmernden Feder. Mit dem Mut ist das so eine Sache – er zeigt sich bei vielen erst, wenn er dringend gebraucht wird. Und Fliegenbein war wesentlich mutiger, als er dachte. Er griff in Kraas sandbraunes Gefieder und zog sich hoch. Ja, nur ein kleines Stück noch und er würde die Sonnenfeder zu fassen bekommen.
»Humklupus!«, hörte er Lola zischen. »Was machst du da?«
Aber Fliegenbein streckte bereits die bebende Hand aus …
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40. Die andere Mission
Ich will weder Käfig noch Haube,
Ich will nicht den Arm, nicht das Eisen,
Jetzt, wo ich gelernt habe, kühn
Über dem Wald und dem Staube,
Im wallenden Nebel zu kreisen,
Durch taumelnde Wolken zu ziehen.

William Butler Yeats, Der Falke

Es war tatsächlich leicht gewesen, den schläfrigen Makaken zu überwältigen, der Shriis Käfig bewachte. TerTaWa hatte die Aufgabe übernommen, um Patah gar nicht erst in Versuchung zu führen, ihn zu erwürgen. Während der Gibbon den Makaken knebelte und in einen der leeren Käfigkörbe sperrte, machte Kupo sich daran, Shrii zu befreien. Als ihr Pelzgesicht durch das Zweiggeflecht lugte, glaubte der Greif zuerst, dass er das Fauläffchen nur herbeigeträumt hatte. Schließlich hatte er seit Tagen nicht gefressen. Aber dann sah er TerTaWa. Und Patah. Kupo war so erleichtert, Shrii unversehrt zu sehen, dass ihre sonst so geschickten Finger die Riegel kaum aufbekamen. Als es ihr endlich gelang, waren Shriis Glieder so steif von der Gefangenschaft, dass er sich quälend langsam aus dem Korb zwängte. Aber Patah, TerTaWa, Kupo und all die anderen frei und unversehrt zu sehen, machte ihn so glücklich, dass er seine schmerzenden Glieder vergaß und ihnen allen zärtlich den Schnabel gegen die Brust stieß. Es war furchtbar gewesen, Tag und Nacht auf Kraas Thron hinabzustarren und hilflos auf die eigene Hinrichtung zu warten. Doch es war nicht die Angst vor dem Tod gewesen, die Shrii am meisten zu schaffen gemacht hatte in diesen endlosen Stunden. Es war die Gewissheit gewesen, dass all die, die ihm vertraut hatten und gefolgt waren, dafür mit ihrer Freiheit oder ihrem Leben bezahlt hatten.
Es kostete Shrii all seine verbliebene Kraft, zu dem Ast hinaufzuklettern, unter dem der Käfigkorb hing. Jeder Muskel schmerzte ihn, und er schaffte es beim ersten Versuch kaum, die Flügel zu spreizen. Aber die besorgten Gesichter seiner Befreier waren Ansporn genug, es erneut zu versuchen. Er musste fliegen! Es war der einzig mögliche Fluchtweg. Auch wenn er am Himmel vielleicht den anderen Greifen begegnen würde … Fliegen. Wie er sich danach gesehnt hatte, den Wind in den Federn zu spüren! Aber würden seine geschwächten Flügel ihn tragen? Der Körper eines Greifs ist so schwer, wie er mächtig ist.
Shrii entfaltete ein weiteres Mal die grünen Flügel. Das Glücksgefühl, wieder frei zu sein, ertränkte den Schmerz.
»Flieg nach Süden!«, raunte TerTaWa ihm zu. »Tschrä und die anderen jagen um diese Zeit meist in den Bergen im Norden!«
Shrii nickte. Und hob lauschend den Kopf, als von Kraas Palastnest ein zorniges Brüllen zu ihnen herüberdrang.
»Flieg, Shrii!!«, zirpte Kupo.
»Allein? Was ist mit euch?« Vielleicht konnte er sie trotz seiner schmerzenden Glieder tragen. Er musste es versuchen!
Ein heiserer Schrei antwortete Kraas Brüllen. Kupo klammerte sich entsetzt an Shrii und TerTaWa und Patah wechselten einen alarmierten Blick. Sie alle kannten die Stimme. Tschrä. Natürlich. Er flog den anderen oft voraus.
Weitere Schreie hallten aus der Ferne durch die Nacht. Sie kamen.
»Steigt auf!«, rief Shrii seinen Befreiern zu.
Aber Patah winkte die anderen Makaken bereits hastig den Baum hinab, fort von den furchtbaren Schreien, die durch die Nacht drangen. Nur TerTaWa und Kupo kletterten dem Greif auf den Rücken und duckten sich zwischen seine Flügel. Tschräs Stimme hatte Shriis Zorn zurückgebracht. Er gab ihm Kraft. Die Kraft des Löwen, als er sich abstieß. Die Kraft des Adlers, als er sich in die Luft schwang. Und ja, seine schmerzenden Flügel trugen ihn. Er ließ die Käfige und Kraas Palast tief unter sich und brach durch das Blätterdach, hinauf in die Weite des Nachthimmels, der ihm die Flügel mit Sternenlicht scheckte.
Frei!
Seine scharfen Augen machten die Umrisse der anderen Greife schon in der Ferne aus. Aber plötzlich spürte er etwas über sich. Eine Gegenwart, die er nie zuvor gespürt hatte. Shrii blickte nach oben – und da waren sie. Mächtig und fremd, schimmernd wie das Silber des Mondes.
Shrii vergaß die anderen Greife.
Er vergaß, dass er auf der Flucht war.
Er vergaß Kraa und die Tage der Gefangenschaft.
Drachen!
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Seine Mutter hatte oft von ihnen erzählt. Und von den Zeiten, in denen Drachen und Greife Seite an Seite geflogen waren. Beschützer statt Plünderer. Licht statt Dunkelheit.
Die Drachen hatten Shrii auch gesehen, doch die Nacht ließ das Grün seiner Federn dunkler erscheinen, und sie hielten ihn für einen der anderen Greife. Tattoo bleckte die Zähne und selbst Lung senkte den gehörnten Kopf zum Angriff. Aber plötzlich färbten sich die riesigen Flügel unter ihnen im Mondlicht grün und Winston stieß einen Freudenschrei aus.
»Es ist Shrii!«, rief er. »Sie haben es geschafft! Er ist frei!«
TerTaWa und Kupo winkten ihnen von Shriis Rücken zu, und Ben war so erleichtert, den jungen Greif unversehrt über die Baumwipfel gleiten zu sehen, dass er Schwefelfell um den pelzigen Hals fiel, obwohl er wusste, wie sehr sie Umarmungen hasste.
Aber es gab in dieser Nacht noch eine weitere Aufgabe zu erfüllen.
»TerTaWa!«, rief Ben zu dem Gibbon hinunter. »Was ist mit Fliegenbein? Und Lola? Habt ihr sie gesehen? Haben sie die Feder bekommen?«
TerTaWa und Kupo tauschten einen zerknirschten Blick.
»Von wem reden sie?«, fragte Shrii.
»Wir mussten dich in Sicherheit bringen!«, schrie TerTaWa. »Wir konnten ihnen nicht auch noch helfen! Erinnerst du dich an das Brüllen? Ich fürchte, Kraa hat sie gefressen!«
Ben glaubte zu spüren, wie ihm das Herz stehen blieb. Er lehnte sich so weit über Lungs Hals, dass Schwefelfell ihn zurückzerrte.
»Lung!«, schrie er dem Drachen zu. »Wir müssen Fliegenbein finden!«
»Bist du wahnsinnig?«, schrie Schwefelfell entgeistert.
Aber Ben bereute seine Worte bereits. Schwefelfell hatte recht. War er wahnsinnig geworden? Die Drachen mussten fort. Die anderen Greife kamen! Aber was sollte aus Fliegenbein werden?
»Schwefelfell hat recht. Vergiss, was ich gesagt habe!«, rief er Lung zu. »Ihr müsst fort! Nehmt Shrii mit! Ich kümmere mich um Fliegenbein! Setz mich einfach nur in den Bäumen ab!«
Lung blickte zu Tattoo hinüber.
Die anderen Greife waren noch immer weit entfernt, aber einer nahm rasend schnell Gestalt an. Und er schoss auf Shrii zu. Der Anblick der zwei Drachen ließ Tschrä für ein paar Momente vergessen, wen er jagte. Doch dann stürzte er sich mit einem Schrei, der jedes Geschöpf auf Pulau Bulu aus dem Schlaf riss, auf den jüngeren Greif.
Shrii war immer noch langsam von der Gefangenschaft. Tschrä schlug ihm die Krallen in die Brust, bevor er seine Klauen zur Abwehr heben konnte. Aber Shrii war jung und stark. Er schüttelte Tschrä ab, und als der Ältere erneut angriff, waren die beiden Drachen an Shriis Seite. Tschrä hackte zuerst nach Tattoo, aber der wich seinem Schnabel geschmeidig aus, und Winston stieß dem Greif, bevor er erneut angreifen konnte, Hothbrodds Stock vor die Brust. Selbst Berulu vergaß seine Angst und zeigte Tschrä drohend die winzigen Zähne.
Der alte Greif war hoffnungslos unterlegen, doch er kämpfte trotzdem weiter, und das einzige Ziel seiner blindwütigen Angriffe war Shrii. Die Drachen taten alles, um den jüngeren Greif zu decken, aber Lung spürte denselben Zorn in sich wachsen, den er beim Angriff der Wilderer gefühlt hatte. Dank Ben und Schwefelfell konnte er ihn bezähmen. Aber als Tschrä Lung mit einem verzweifelten Krallenhieb den Flügel aufriss, verlor Tattoo die Beherrschung, und während Winston noch bestürzt zu Lung hinübersah, spie Tattoo Feuer und hüllte Tschrä in blassblaue Flammen. Sie leckten dem alten Greif über Fell und Federn, doch statt zu verbrennen, verwandelte Tschräs Körper sich in aschgrauen Stein und fiel erstarrt vom Himmel.
Tattoo beobachtete mit verständnislosem Entsetzen, wie der versteinerte Körper das Blätterdach unter ihnen durchschlug und verschwand. Aber es blieb keine Zeit, über das nachzudenken, was geschehen war.
»Die anderen!«, schrie Winston. »Sie kommen!«
Fünf Greife lösten sich aus der Nacht und schossen mit wütenden Angriffsschreien auf sie zu.
»Shrii!«, rief Lung. »Du musst fliehen! Wir decken dir den Rücken, aber wir können sie nicht lange aufhalten!«
Der junge Greif starrte immer noch auf die Blätter, unter denen Tschrä verschwunden war. Doch beim Klang von Lungs Stimme hob er den Kopf und blickte dem angreifenden Schwarm entgegen.
»Nein!«, rief er Lung zu. »Ich habe mich zu lange versteckt. Lasst uns eure Freunde finden!«
Ben hatte den Protest schon auf den Lippen. Aber er kannte Lung zu gut, um zu glauben, dass er und Tattoo einfach fortfliegen würden.
»Na bestens!«, rief Schwefelfell. »Auf geht’s! Kampf! Gefahr! Habe ich das vermisst? Nein, keineswegs!«
Lung und Tattoo hielten bereits auf das Blätterdach zu. Gefolgt von Shrii.
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41. Nie gehört
Er gedachte der Zeit, die für jeden Leiter eines Rudels kommt, wenn seine Stärke von ihm weicht, wenn er schwach und immer schwächer wird, bis zuletzt die eigenen Wölfe über ihn herfallen und ihn reißen. Ein neuer Führer ersteht, bis auch er an die Reihe kommt, getötet zu werden.

Rudyard Kipling, Das Dschungelbuch

Kraa hatte Fliegenbein nicht gefressen. Noch nicht. Aber der Homunkulus war in einer sehr unerfreulichen Lage. Sehr, sehr unerfreulich. Nakal hielt ihn fest in seinen schlanken, braunen Fingern.
»Je genauer ich dieses Geschöpf betrachte, Tanunda«, sagte er mit einem unterwürfigen Lächeln in Kraas Richtung, »desto seltsamer kommt es mir vor! Seht Euch nur seine Kleider an. Und dann die blasse Haut und die spitze Nase! Es scheint nicht wirklich von dieser Welt zu sein!«
Auch eine Art, einen Homunkulus zu beschreiben!
Nakal roch aus der Nähe so überwältigend süß wie eine Blüte, die Fliegen verspeist! Oder als hätte er sich das langhaarige Fell mit Parfüm getränkt! Fliegenbein wollte sich die Nase zuhalten, aber Nakal hielt ihn so fest, dass er kein Glied rühren konnte. Wie hatten Lola und er nur den Nasenaffen vergessen können? Sie hatten an die Schakalskorpione gedacht, die Schlangen, die anderen Affen … Andererseits – wer hätte ahnen können, dass Kraas Stabhalter unter dem Flügel seines Meisters schlief?
Nakal schnüffelte an Fliegenbeins Haar, als wollte er herausfinden, aus was es gemacht war. Nun, das wüsste ich selbst gern!, wollte Fliegenbein ihm zurufen, aber Nakals Zähne waren allzu lang und scharf, und in seinen Augen nistete eine Bosheit, die es leicht mit der seines Herrn aufnehmen konnte.
Lola war natürlich entkommen. Fliegenbein konnte immer noch nicht fassen, dass sie ihn so schmählich im Stich gelassen hatte. Obwohl er zugeben musste, dass selbst eine so verwegene Ratte wie Lola an seiner Lage nicht viel hätte ändern können. Und selbst wenn sie mit Hilfe zurückkam – bis dahin würde er sich wohl längst halb verdaut in Kraas Magen befinden. Oh, was für ein Ende! Waren alle Homunkuli dazu verdammt, ihr Leben im Magen eines Monsters zu beschließen? Wenn er wenigstens im selben Magen wie seine Brüder gelandet wäre. Unsinn, Fliegenbein! Hätte ihn Nesselbrand mit den anderen verspeist, wäre er Ben nie begegnet, und der Meister war mit Abstand das Beste, was ihm in seinem langen Leben passiert war. Würde er ihn wirklich nie wiedersehen?
Über ihm brach sich das Licht der Leuchtkäfer auf Kraas Sonnenfedern, als wären sie Flammen in seinem sandgelben Wüstengefieder. Alles umsonst! Sie hatten versagt! Er würde sich nicht mal damit trösten können, dass er durch seinen Tod die letzten Pegasi rettete! ›Oh, hör schon auf, Humklupuss!‹, glaubte er Lola spotten zu hören. ›Selbstmitleid ist gefährliche Zeitverschwendung, wenn man in der Klemme sitzt.‹
»Wisst Ihr, was ich glaube, Tanunda? Es ist dasselbe Geschöpf, das wir an die Wilderer verkauft haben!« Nakal machte ein so wichtiges Gesicht, als hätte er mit dieser Entdeckung sämtliche Rätsel der Welt gelöst. »Und, wenn Ihr mich fragt – die Ratte sah auch verdächtig vertraut aus! Wieso sollten die Wilderer die zwei laufen lassen? Gut, der Verkauf einer Ratte bringt sicher nicht viel ein. Aber das hier …«, er betrachtete Fliegenbein von allen Seiten wie eine Puppe, »… ist doch sicher sehr gut verkäuflich!«
Oh, Fliegenbein hätte ihm zu gern einen Tritt gegen die enorme Nase versetzt. Aber Nakal würde ihm dafür wohl sicher den Kopf abbeißen. ›Und das wäre wirklich nicht gut, Humklupuss!‹, hörte er Lola sagen. ›Dein Kopf ist schließlich dein einzig nützliches Körperteil!‹
»Für mich sieht er immer noch wie ein Jenglot aus!«, knurrte Kraa, während er abfällig auf Fliegenbein herabstarrte. »Als ich das letzte Mal einen von denen gefressen habe, hat es mich fast die Hälfte meiner Federn gekostet!«
Moment! Das könnte sich vielleicht als nützlich erweisen, Fliegenbein!
»Ja. Ihr habt recht, oh Schrecklicher, Alles-verschlingender Kraa!«, rief er. Warum machte Angst seine Stimme nur immer so piepsig schrill? »Ich bin definitiv ein Jenglot! Ein ganz außergewöhnlich giftiger Jenglot sogar. Aus … aus einem fernen Königreich, wo sie alle so blass sind wie ich.«
Das schien Kraa leider nicht sonderlich zu beeindrucken. Er beugte sich zu Fliegenbein herunter und musterte ihn aus nächster Nähe. Fliegenbein glaubte, in den gelben Raubvogelaugen zu ertrinken wie ein Käfer im Bernstein. Und dieser Schnabel! Selbst Schwefelfell hätte bequem hineingepasst. Schwefelfell … Was, wenn Lola die Drachen zu Hilfe holte? Bei Ratten konnte man nie wissen, sie waren schrecklich versessen aufs Kämpfen. Nein. Nein, er hoffte wirklich, dass Lola nicht auf die Idee gekommen war. Oder?
Kraa richtete sich auf. »Ich denke, ich fresse ihn später, Nakal!«, gurrte er. »Sperr ihn ein und sieh nach, wo die Skorpione bleiben!«
Ach ja. Die Schakalskorpione. Es hatte sich nicht einer gezeigt, als Nakals Geschrei Kraa geweckt hatte. (Fliegenbein war immer noch erstaunt, dass sein Herz nicht auf der Stelle stehen geblieben war.) Offenbar hatte Barnabas seine Aufgabe doch erfüllt.
Nakal wandte sich mit wichtiger Miene um und schritt, Fliegenbein in der Hand, auf den Ausgang des Palastnestes zu. Aber er kam nicht weit.
»Warte, Nakal!«, rief Kraa ihm nach.
Nakal lächelte Fliegenbein schadenfroh zu, während er sich umwandte. »Es scheint, er will dich doch fressen!«, flüsterte er ihm zu. »Ich bin sicher, du bist knusprig wie ein Schalentier.«
Aber Kraa hatte anderes im Sinn.
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»Frag den Jenglot, warum er zurückgekommen ist!«, knurrte er. »Vielleicht haben die Wilderer ihn laufen lassen, damit er meine Schatzkammer ausspioniert!«
»Hast du gehört?« Nakal schüttelte Fliegenbein wie eine Rassel. »Haben sie dich deshalb zurückgeschickt, Jenglot?«
»O ja! Ja, genau!«, stammelte Fliegenbein. »Diese Wilderer … Sie wollen all Euer Gold stehlen, o Entsetzlicher Kraa!«
»Tatsächlich?« Kraa kratzte sich den Vogelnacken mit einer seiner Löwentatzen – und hob abrupt den Kopf.
Der Schrei eines Greifs hallte durch die Nacht.
Dann folgte ein weiterer.
»Schakalskorpione!«, kreischte Nakal. Seine Nase zitterte in seinem Gesicht wie eine allzu reife Frucht. »Wo stecken diese nutzlosen Stachlinge?«
Kraa ließ ein tiefes, sehr tiefes Knurren hören. Aus einem Schnabel klang das tatsächlich noch bedrohlicher als aus einem Löwenmaul. Sein Schlangenschweif wand sich durch die Luft und entblößte die Giftfänge.
»Was geht da draußen vor, Jenglot?«
Oh, dieser riesige, ganz und gar abscheuliche Schnabel! Er kam Fliegenbein so nah, dass er seine Nase berührte!
»Nichts, nichts!«, stieß er hervor. »Oder … nein, wartet, das ist ehrlich gesagt eine Lüge. Die anderen Greife sind mit den Wilderern im Bunde! Sie machen schon lange Pläne, um Eure Schätze zu stehlen! Und sie … sie wollen Shrii zum König krönen!«
Welch ein Glück, dass er Jahrhunderte Erfahrung im Belügen größenwahnsinniger Monster hatte!
Kraa starrte auf die Luke, die sich kaum sichtbar in der Mitte des Podests abzeichnete, auf dem er schlief.
»Unsinn! Tschrä würde mich nie verraten!«
»Tschrä? Tschrä ist der Anführer!«, schrie Fliegenbein. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wohin seine Lügen ihn führen würden, aber vielleicht würden die anderen ja doch noch kommen und ihn retten. Nein! Nein, sein Meister sollte bleiben, wo er war. Sicher auf dem Rücken eines Drachen! Weit fort von diesem Schnabel und diesen furchtbaren Klauen!
Kraa lauschte erneut nach draußen. Ein Schaudern lief durch seine Flügel und jeder Muskel in seinem Löwenleib spannte sich unter dem gelben Fell.
Die Schreie wurden lauter.
»Verrat!«, brüllte der Greif. »Verrat überall!«
Er spreizte die Flügel, und seinem Schnabel entwich ein Angriffsschrei, den Fliegenbein bis ins Mark seiner Knochen spürte. Selbst Nakal fuhr vor Schreck zusammen – was ihn die Finger nur noch fester um Fliegenbein schließen ließ. Zerdrückt von einem Nasenaffen! Nein, da klang es schon besser, von einem Greif verschlungen zu werden.
Kraa fuhr herum und beugte sich zu Fliegenbein herab. Sein Schnabel schien immer zu lächeln. Auf sehr grausame Art.
»Ich habe zwar viele Federn verloren, als ich den Jenglot gefressen habe«, gurrte er. »Aber erinnerst du dich, Nakal? Es hat mich auch sehr viel stärker gemacht. Und er war auf die köstlichste Weise saftig und knackig zugleich!«
»Nicht meine Art! Wir sind kein bisschen knackig und saftig, o Klauenbewehrter Kraa!« Fliegenbein versuchte verzweifelt, sich aus Nakals Griff zu befreien. »Nein, wirklich. Wir schmecken wie, wie …«
Er zögerte. Wer konnte sagen, was ein Greif als schmackhaft empfand!
Kraa öffnete den Schnabel.
»Hinein und hinunter mit ihm, Nakal!«
Der Nasenaffe hob die Hand, die Fliegenbein umschloss – und erstarrte, als von draußen ein Geräusch hereindrang, das selbst Kraa so reglos dastehen ließ wie die Greifbilder an seinen Wänden.
Es war ein Brüllen, wie er es bislang nur ein Mal in seinem langen, langen Leben gehört hatte. Vor Hunderten von Jahren, in einer sternlosen Nacht.
›Hört ihr das?‹, hatte sein Vater zu ihm und seinen Brüdern gesagt. ›Das ist die Stimme eines Drachen. Trinkt sein Blut, und es macht euch unsterblich und so mächtig wie die Greife, deren Standbilder die Paläste der alten Könige schmücken.‹ Als Antwort war vom Himmel erneut ein Brüllen gekommen, als hätte der Drache die Herausforderung gehört. Aber ihr Vater hatte ihnen nicht erlaubt, ihm nachzufliegen. Kraa hatte sich damals gefragt, warum. ›Vielleicht, weil er Angst vor dem Drachen hat!‹, hatte sein jüngster Bruder geflüstert. Kraa hatte ihm für die Worte die Flügel blutig gehackt.
»Was ist das, Tanunda?«, wisperte Nakal. »Ich habe noch nie ein Brüllen wie dieses gehört.«
Kraa stand immer noch reglos da, die Federn gesträubt.
Ein Drache.
Er hatte schon immer unsterblich sein wollen.
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42. Die Herausforderung
»… es gibt nur einen Grund [zu kämpfen] – und das ist, wenn der andere anfängt.«

T. H. White, Der König auf Camelot

Barnabas Wiesengrund hatte schon viele dunkle Stunden in seinem Leben gesehen. Aber selten hatte etwas sein Herz so schwer gemacht wie die Erkenntnis, dass sein Handeln zwei Drachen in Reichweite eines furchtbaren Feindes gebracht hatte.
Er kniete neben einem von Kraas Schakalskorpionen, um sich zu vergewissern, dass sein Betäubungsmittel noch wirkte, als Lung und Tattoo mit ihren Drachenreitern über ihm durch die Zweige brachen.
»Nein!«, wollte Barnabas ihnen zurufen. »Fliegt fort! Ich bitte euch!«
Aber dann sah er Shrii. Er landete gleich neben Lung auf der Thronplattform. Ein Greif an der Seite zweier Drachen! Das war ein Anblick, den es auf dieser Welt vielleicht noch nie gegeben hatte. Für einen Moment vergaß Barnabas darüber seine Angst. Doch es war nur ein Moment.
Dann trat Kraa aus seinem Palastnest. Mit dem Nasenaffen an seiner Seite. Und der – hielt Fliegenbein gepackt.
Ben schrie entsetzt auf. Schwefelfell konnte ihn gerade noch festhalten, bevor er von Lungs Rücken rutschte.
Oh, wie Barnabas sich verfluchte! Wie konnte er nach all den Jahren nur immer wieder hoffen, dass Unternehmen wie diese ohne Kampf abliefen? Weil du ein verdammter Romantiker bist, Barnabas, schalt er sich, der sich einfach nicht damit abfinden will, dass Gewalt in dieser Welt stets neue Gewalt sät.
Und da kamen auch schon die anderen Greife. Nur Tschrä war nirgends zu sehen. Sie ließen sich wie ein Schwarm hungriger Geier in den Ästen über dem Thron nieder. Der Hass, mit dem sie auf die Drachen herabstarrten, wurde nur übertroffen von dem Abscheu, mit dem sie Shrii musterten.
Der junge Greif erwiderte ihre Blicke mit trotzigem Stolz. Er war geflohen, hatte sich versteckt und war Kraas Gefangener gewesen. Es wurde Zeit, dem alten Greif endlich offen und frei entgegenzutreten, auch wenn Shrii bewusst war, dass das sehr leicht mit seinem Tod enden konnte. Aber es würde ein sehr viel besserer Tod sein als der, zu dem Kraa ihn verurteilt hatte.
»Lass mich mit ihm reden!«, raunte er Lung zu.
Tattoo wollte protestieren, aber Lung nickte Shrii zu.
»Versuch es«, raunte er zurück. »Aber vergiss nicht: Wir wollen unseren Freund lebend zurück. Auch wenn er sehr klein ist!«
Der Greifbaum hielt Kraas Affen immer noch gefangen. Man hörte sie in den Nestern rumoren, als Shrii an dem leeren Thron vorbeischritt und am Rand der Plattform stehen blieb.
»Das hier ist unser Kampf, Kraa!«, rief er zu dem Palastnest hinauf. »Lass den Jenglot gehen!«
»Er ist ein Homunkulus!«, rief Ben von Lungs Rücken herab. »Und …«
Die Worte erstarben ihm auf der Zunge. Rechts von Kraa regte sich etwas zwischen den Säulen, die das Palastnest umgaben. Barnabas! O nein! Ben wusste sofort, was sein adoptierter Vater vorhatte. Er kannte ihn allzu gut.
Barnabas Wiesengrund trat aus den Schatten, die ihn vor Kraas Blick verbargen, und verbeugte sich vor dem Greif, als begrüßte er die Katze eines Nachbarn.
»Schrecklicher Kraa!«, rief er zu ihm empor. »Akzeptiert mich im Austausch für den bedauernswerten Homunkulus. Dieser ehrenwerte Nasenaffe könnte ihm alle Glieder brechen, wenn er auch nur etwas zu fest mit seinen Fingern zupackt. Ich bin sicher, wir können uns einigen. Wir sind in ganz und gar friedlicher Absicht auf diese Insel gekommen. Vielleicht können wir sogar zwischen Euch und Shrii vermitteln. Aber bitte – lasst zuerst den Homunkulus gehen!«
Das Gurren, das Kraa hören ließ, klang belustigt und missbilligend zugleich.
»Frieden?«, wiederholte er. »Frieden ist etwas für Hühner und Gänse, Mensch mit den Glasaugen. Ist dein kleines Gehirn zu vernebelt von Angst, um dich zu erinnern, dass du mit einem Greif sprichst? Und was, bei den Göttern Babylons, ist ein Homunkulus? Sprichst du etwa von dem Jenglot? Ich sage dir, was der Schreckliche Kraa mit ihm tun wird: Er wird ihn fressen. Ebenso wie dich.«
Barnabas gab sich Mühe, keinen Schmerzenslaut von sich zu geben, als Kraa ihn mit seiner rechten Vorderklaue packte. Die Situation ist wirklich nicht schlimmer als damals in der Wüste, Barnabas!, beruhigte er sich, während die mächtigen Krallen sich allzu spürbar durch seine Kleider bohrten. Erinnerst du dich? Als Nesselbrand aus dem Brunnen kroch und du dich unter seinem Bauch verstecken musstest? Nun, vielleicht war es diesmal etwas schlimmer …
»Lass sie los!«, schrie Ben. Er saß immer noch auf Lungs Rücken. »Lass sie beide sofort gehen!«
»Oh, das ist nicht gut!«, murmelte Schwefelfell und schob sich zur Beruhigung einen Pilz zwischen die Zähne. »Ganz und gar nicht.«
Lung sagte nichts.
Er schritt langsam, sehr langsam über die Plattform, bis er an Shriis Seite stehen blieb und zu Kraa hinaufblickte.
Es war eine Kampfansage.
Kraa reckte den Hals und starrte entzückt zu dem Drachen hinunter.
»Ich hatte meinen Satz noch nicht beendet«, krächzte er. »Ich wollte ihn folgendermaßen beschließen: Ich fresse sie beide, außer …«, sein Schlangenschwanz wand sich durch die Luft, bis Barnabas die gespaltene Zunge im Nacken zu spüren glaubte, »… der Lindwurm stellt sich mir zum Kampf!«
»Nein!«
Das Wort kam aus vielen Kehlen. Tattoo, Schwefelfell, Winston, Fliegenbein, Barnabas … Selbst die anderen Greife schienen alles andere als begeistert von Kraas Vorschlag. Nur Ben schwieg. Die vergangenen Tage hatten ihn einiges gelehrt. Nach allem, was Lung und er gemeinsam durchgemacht hatten, war er sich so sicher gewesen, dass er wusste, was es bedeutete, ein Drachenreiter zu sein. Aber er würde nie die Enttäuschung in Lungs Blick vergessen: nicht nur darüber, dass er ihn belogen hatte, sondern auch darüber, dass er ihn nicht selbst hatte entscheiden lassen, ob er sich in Gefahr begeben wollte, um ihnen zu helfen, die Pegasusfohlen zu retten. Wie hatten er und Barnabas jemals glauben können, dass sie diese Entscheidung besser treffen konnten als Lung selbst? Waren sie am Ende doch wie die meisten Menschen der Ansicht, dass sie klüger als alle anderen Bewohner dieses Planeten waren, Drachen eingeschlossen? Ben hatte sich geschworen, Lung niemals wieder auf diese Art zu verraten. Und Lung wollte Kraas Kampfansage annehmen. Ben konnte spüren, wie die Muskeln des Drachen sich bereits spannten. Lung würde seinen Drachenreiter brauchen, um all den Zorn und die Angriffslust zu beherrschen, die sich in ihm regten. Ben spürte selbst, wie sich in seinem Herzen etwas Dunkles rührte: der Wunsch, zu sehen, wie Lungs Zähne sich in Kraas Hals schlugen, wie der Drache Rache nahm für all das, was sie und diese Insel durch den Greif erlitten hatten. Es war ein berauschendes Gefühl, berauschend und furchtbar zugleich. Es ließ Ben sogar die Sorge um Lung vergessen. So ist das mit der Rache. Selbst die Liebe ertrinkt darin. Der Drachenreiter und der Drache – falls sie den Kampf annahmen, würden sie einander helfen müssen, diese Dunkelheit zu beherrschen.
»Nein?«, wiederholte Kraa die einhellige Antwort, die aus so vielen Kehlen gekommen war. »Das kam nicht von dir, Lindwurm. Aber ich höre auch kein Ja. Nakal! Reich mir den Jenglot. Er wird meine Vorspeise sein. Und dann als Hauptgang der Glasaugen-Mensch.«
Nakal gefiel der Befehl ganz offensichtlich sehr. Er sprang dienstfertig auf Kraa zu, verbeugte sich und hielt ihm den strampelnden Homunkulus wie eine reife Feige unter den Schnabel.
Lung ließ ein Brüllen hören. Ben spürte es bis ins Herz. Es verschmolz ihn mit dem Drachen, machte ihn eins mit ihm, als wären sie ein Lebewesen.
»Ja, ich nehme den Kampf an, Kraa!«, rief Lung.
Er hatte das, was er fühlte, erst ein einziges Mal so scharf gespürt. An dem Tag, an dem er Nesselbrand herausgefordert hatte: Kampfeslust, so alt und mächtig, dass sie sich aus dunkler Vergangenheit in sein Herz zu schleichen schien. Selbst der Hass, der sich beim Anblick von Kraas grausamem Schnabel in ihm regte, schien älter als er selbst. Drache gegen Greif. Greif gegen Drache. Nein. Es war nicht seine Feindschaft. Aber Lung sah in Kraas Augen, dass er Barnabas und Fliegenbein so beiläufig töten würde, wie er sonst nach Flughörnchen und jungen Affen schnappte.
»Schwefelfell, steig auf Tattoos Rücken!«, befahl Lung, während er die Dunkelheit einließ, in seine Sehnen und Muskeln, in seinen Verstand, aber hoffentlich nicht in sein Herz.
»Du auch, Ben«, setzte er hinzu.
Ben wechselte einen Blick mit Schwefelfell. Es geschah nicht oft, dass sie sich einig waren, aber diesmal wusste Ben, dass er auf die Koboldin zählen konnte.
»Du redest Unsinn!«, sagte Schwefelfell. »Wir sind genau, wo wir hingehören. Und Tattoo hat seinen eigenen Reiter.«
Lung setzte zu einer Antwort an. Aber nun war es an Shrii, sich an Kraa zu wenden.
»Was soll das?«, schrie er zu ihm hinauf, während er drohend die Flügel spreizte. »Ich habe dich zuerst herausgefordert. Ich, nicht der Drache, Kraa! Diese Insel ist mein Zuhause und du wirst mit mir darum kämpfen müssen!«
Die anderen Greife duckten sich sprungbereit auf dem Ast, auf dem sie kauerten.
»Bleibt, wo ihr seid!«, rief Kraa ihnen zu, während er den Glasaugen-Menschen wie eine gefangene Maus in der Klaue hielt. »Niemand hier kämpft – außer mir und dem Drachen! Wie in alten Zeiten. Ein Kampf entscheidet.«
»Entscheidet was?« Tattoo trat an Lungs Seite.
Kraa machte sich nicht die Mühe, ihm zu antworten.
Ah, was für eine Nacht! Die Ankunft der Lindwürmer war das Beste, was sich je auf dieser ewig feuchten Insel zugetragen hatte. Endlich eine Herausforderung, die seiner wert war. Sie machte all die ereignislosen Jahre wett, in denen die einzige Abwechslung der Handel mit ein paar zerlumpten Wilderern gewesen war. Obwohl diese Drachen wahrscheinlich genau solche jungen Dummköpfe wie Shrii waren. Der Silberne war eindeutig der ältere der beiden, aber selbst er zählte sicher nicht mehr als zwei-, dreihundert Jahre. Trotzdem, er war ein stattlicher Gegner. Kraa musterte voll Wohlgefallen den langen, gezackten Schwanz des Drachen, Lungs kraftvolle Flanken, die gebogenen Hörner … Wie oft hatte er sie schon zum Kämpfen benutzt? Die meisten Lindwürmer waren sehr stolz auf ihre Friedfertigkeit. Aber der mit den gemusterten Schuppen war so aufgeregt, als könnte er es nicht erwarten, anzugreifen. Anfänger. Er, Kraa, hatte Tausende von Kämpfen in seinem Leben geschlagen und er hatte sie alle gewonnen. Alle.
Kraa fuhr sich wohlgefällig mit dem Schnabel über die sandgelben Flügel – so viel edler als Shriis Papageienkostüm – und blickte auf seinen Gegner hinab.
»Verkünde die Bedingungen, Nakal!«
»Bedingungen?« Der Nasenaffe sah seinen Meister überrascht an.
»Versprich ihnen, was du willst!«, raunte Kraa ihm zu. »Versprich ihnen das Blaue vom Himmel. Es ist egal, denn ich werde der Sieger sein. Was meinen Preis betrifft – verlang das Übliche. Du weißt, was mir gefällt.«
»O ja. Darf ich eine Bitte äußern?« Nakal tippte Fliegenbein den Finger gegen die spitze Nase. »Kann ich den Jenglot behalten?«
»Warum nicht?«, knurrte Kraa. »Womöglich ist er tatsächlich giftig.«
Fliegenbein war nicht sicher, ob das gute oder schlechte Nachrichten waren. Nakal hielt ihn so fest in seiner Faust, dass er kaum noch die Arme spürte, aber Barnabas war in einer noch wesentlich bedauernswerteren Lage. Kraa hatte die Klaue gesenkt und stemmte sie mitsamt seinem Gefangenen auf die Flugrampe, auf der er stand. Es war ein Wunder, dass Barnabas noch atmete.
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»Dies sind die Bedingungen des Schrecklichen Kraa!«, rief Nakal zu den Herausforderern hinunter. »Die zwei Gefangenen erhalten ihre Freiheit, sollte der Drache der Sieger sein, und der junge Papagei …«, er verbeugte sich spöttisch in Shriis Richtung, »… wird Herr über diese Insel.«
Die anderen Greife plusterten missbilligend das Gefieder, aber Nakal zwinkerte Kraa verschwörerisch zu.
»Bestens«, knurrte der. »Und nun komm zu meinem Preis!«
Nakal räusperte sich.
»Sollte der Mächtige Kraa den Zweikampf gewinnen«, verkündete er so laut, dass Fliegenbein sich zu gern die Ohren zugehalten hätte, »wird der Glasaugen-Mensch von ihm bei lebendigem Leibe verspeist werden und mit ihm all die, die Shrii, den Verräter, unterstützt haben. Dann wird Kraa, der Gewaltige, Kraa, der Federsturm, Kraa, der Bringer von tausend Toden, das Blut des Drachen trinken und Shrii das klopfende Herz aus der Brust reißen und es fressen, damit jeder auf dieser Insel weiß, wer ihr König ist.«
Es ist wirklich nicht leicht zu atmen, wenn einem die Klaue eines Greifs die Rippen zusammenpresst. Aber Barnabas erstickte noch mehr am Ärger über sich selbst. Es kam ihm vor, als hätte er alles verraten, wofür er im Leben gekämpft und woran er geglaubt hatte. Friedfertigkeit statt Hass und Krieg, Schutz statt Zerstörung, zusammen statt gegeneinander … All das lag mit ihm im Schmutz und bald würden zwei Fabelwesen einander seinetwegen töten. Es war kein Trost, dass der Greif vielleicht doch der Unterlegene sein würde. Selbst Kraas Tod würde ein Verlust für diese Welt und ihre Vielfalt sein. So wie es der Tod jedes Tigers war.
»Hör mich an, Kraa!«, keuchte Barnabas und versuchte erneut vergebens, sich aus Kraas Klaue zu winden. »Bitte!«
Der Greif beachtete ihn nicht. Nur sein Schlangenschwanz kroch auf Barnabas zu und zischte ihm ins Gesicht.
»Gut!«, rief Lung. »Hier sind meine Bedingungen.«
In seinen silbernen Schuppen spiegelte sich das Grün des Urwalds. Es schien fast, als wäre der Drache Teil der Insel geworden.
»Ich kämpfe nur mit dir, wenn du die Gefangenen auch freilässt, falls ich verliere. Schwöre es! Bei deinen Schätzen oder was immer dir heilig ist. Nach diesem Kampf, egal, wie er ausgeht, können die Gefangenen und all die, die gegen dich rebelliert haben, diese Insel unversehrt verlassen.«
Kraa musterte den Drachen wie ein Beutetier, das er im Flug zwischen den Wurzeln eines Baumes erspäht hatte.
»Sicher!«, schnurrte er. »Warum nicht? Ein Greif sollte seinen Sieg mit Großmut krönen. Du hast mein Wort, Lindwurm.«
»Lügner!«, rief Barnabas, so laut er vermochte. »Glaub ihm kein Wort, Lung! Greife machen keine Gefangenen. Und ganz sicher lassen sie niemanden gehen. Ich verbiete diesen Kampf! Hörst du, Lung? Nimm Ben und flieg fort!«
Kraa beugte sich so tief über ihn, dass Ben ein Angstschrei über die Lippen kam. Der Schlangenschwanz legte sich über Barnabas’ Kehle.
»Menschen!«, gurrte der Greif. »Ihr seid genauso geschwätzig wie Affen. Nicht überraschend bei der nahen Verwandtschaft. Ich bin sicher, du wirst sogar noch in meinem Magen weiterschwatzen!«
Dann öffnete er die Klaue, die Barnabas am Boden hielt.
»Geh!«, fuhr er ihn an. »Lass den Jenglot auch gehen, Nakal. Dann wird sich zeigen, wessen Wort man eher trauen kann. Dem eines Greifs oder dem eines Drachen!«
Barnabas richtete sich zögernd auf.
Das war zu gut, um wahr zu sein.
Nakal warf Fliegenbein einen bedauernden Blick zu, aber schließlich öffnete er die Hand. Barnabas spürte Fliegenbeins Herz schnell wie das eines verschreckten Vogels unter seinen Fingern schlagen, als er nach ihm griff.
»Schrecklicher Kraa!«, stammelte er, während er sich vor dem Greif auf die Knie warf. »Ich verschaffe dir Schätze. Ich fülle deinen Palast mit Gold. Aber bitte! Lass die Drachen ziehen. Sie sind nur meinetwegen hier!«
Und wegen drei ungeborener Pegasusfohlen, setzte Fliegenbein in Gedanken hinzu. Oh, er hoffte wirklich, dass sie all das wert sein würden.
Kraa würdigte Barnabas keiner Antwort. Er hatte nur noch Augen für Lung.
»Was sagst du, Lindwurm? Ich habe deine Bedingung erfüllt. Wie ist es mit dir? Wirst du kämpfen?«
Lung wechselte einen Blick mit Tattoo. Falls der Greif ihn tötete, was würde aus Maja und seinen ungeborenen Kindern werden? Er wagte kaum, an sie zu denken, aus Angst, dass es ihn verletzlich machen würde. Aber Tattoo verstand und nickte. Ja, er würde sich um sie kümmern.
»Halt!«, rief Ben. »Es gibt noch eine Bedingung. Du gibst uns eine deiner Sonnenfedern, falls Lung gewinnt!«
Kraa ließ erneut ein belustigtes Gurren hören. »Ich werde all meine Federn in das Blut deines Lindwurmfreundes tauchen, Menschlein, aber ja, falls er gewinnt, werdet ihr eine meiner Sonnenfedern bekommen. Kraas Wort darauf.«
»Auf das ich keinen Champignon verwette«, flüsterte Schwefelfell, während sie den Gurt fester zog, der sie auf Lungs Rücken hielt.
Ben tat es ihr nach. Die Gurte brachten Erinnerungen zurück: an einen Drachen aus Gold und eine Höhle, erfüllt von Drachenfeuer. Damals hatten sie kämpfen müssen. Es hatte keinen anderen Ausweg gegeben. Aber diesmal schien der Kampf so unnütz. Alles, worum sie hatten bitten wollen, war eine Feder gewesen. Wären sie überhaupt aufgebrochen, wenn sie gewusst hätten, wie hoch der Preis sein würde? Ben sah dieselbe Frage auf Barnabas’ Gesicht. Er stand oben vor Kraas Nest und sah so verzweifelt aus. Nein, vermutlich wären sie nicht aufgebrochen. Aber vielleicht war es besser, dass sie nicht gewusst hatten, wie das Ganze enden würde. Vielleicht gab es Dinge, die geschehen mussten.
Nakal kletterte auf Kraas Rücken. Ein paar Flügelschläge, die Sturm in den Baum säten, und der Greif landete auf der Lehne seines Throns. Er war ein furchtbarer Anblick.
»Lung, lass mich kämpfen!«, raunte Tattoo. »Auf mich wartet niemand. Es wird die anderen nicht mal interessieren, ob ich zurückkomme. Aber du bist ihr Anführer!«
Lung beugte den Hals, damit weder Kraa noch Nakal ihm die Antwort von den Lippen lesen konnte. »Der Greif wird sein Wort brechen!«, flüsterte er Tattoo zu. »Sobald er glaubt, dass ich ihn schlagen kann, wird er die anderen Greife zu Hilfe rufen. Dann werde ich dich brauchen, also halte dich bereit. Und sag Shrii Bescheid.«
Kraa beobachtete sie mit lauerndem Blick.
»Ich will diese Feder, Schwefelfell!«, flüsterte Lung. »Versuch, sie ihm auszureißen.«
Kraa sprang auf den Thronsitz und von dort auf die Plattform.
»Worauf wartest du, Lindwurm?«, krächzte er. »Müssen deine Freunde dir erst Mut machen? Oder lässt du dir von ihnen erklären, wie man einen Greif bekämpft? Sieh dir die Bilder auf meinem Palast an. Sie zeigen dir, wie so ein Kampf endet.«
»Ach ja? Jeder Dummkopf sieht, dass deine Bilder lügen, du geschnäbelter Angeber!«, schrie Schwefelfell zurück. »Oder siehst du einen Kobold auf dem Drachen?«
Zur Antwort zog Nakal eine Machete aus dem Futteral, das er am Gürtel trug, und schwang sie drohend durch die Luft.
»Die Bilder zeigen auch unsere Reiter nicht!«, gurrte Kraa. »Sie zeigen nur das Wesentliche: dass der Greif immer siegt.«
Dann stieß er einen kehligen Angriffsschrei aus, schlug mit den Flügeln und sprang auf den Drachen zu.
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43. Greif und Drache
Wir alle müssen irgendwann einmal unseren Meister finden!

Richard Adams, Unten am Fluss

Federn und Schuppen. Klauen und Pranken. Sandgelbe und silbergraue Flügel, Kraas furchtbarer Schnabel, Lungs entblößte Zähne … Barnabas hatte schon viele Kämpfe zwischen Fabelwesen erlebt, aber diesmal nahm er schon bald mit bebenden Fingern die Brille ab, weil er es einfach nicht aushielt, zuzusehen. Selbst scharfe Augen konnten kaum erkennen, wo der Drache endete und der Greif begann. Aber die Geräusche … Sie waren fast noch schlimmer. Das Brüllen des Drachen, das Kreischen des Greifs, Nakals hasserfüllte Schreie … Bens Jungenstimme mischte sich in den Kampflärm, Schwefelsfells giftpilzdurchsetzte Flüche …
Wer würde der Sieger sein? Mal schien der Drache, mal der Greif stärker. Barnabas hätte nicht sagen können, um wen er sich mehr Sorgen machte: um Ben oder um Lung. Doch, er konnte es sagen: um den Jungen natürlich. Nichts am Vatersein fiel schwerer, als den eigenen Kindern die Freiheit zu geben, ab und zu Dinge zu tun, die mit Gefahr verbunden waren.
Ben wusste von solchen Sorgen natürlich noch nichts. Er hatte nicht einmal Zeit, über die Gefahr nachzudenken. Er und Schwefelfell waren im Herzen eines Sturms. Die Schutzpanzer, die Hothbrodd geschnitzt hatte, retteten sie mehr als einmal vor Kraas Schnabelhieben und vor den furchtbaren Vogelklauen. Nakal ließ immer wieder ein frustriertes Kreischen hören, wenn seine Machete nutzlos an dem Holz abprallte. Lung schützten seine Schuppen, aber Kraas Klauen brachten ihm dennoch kleinere Wunden bei. Ben gelang es immer wieder, den Drachen zu warnen, sodass er rechtzeitig auswich, oder Kraa mit Hothbrodds Stock abzuwehren. Aber der Greif kämpfte, um zu töten. Jeder Hieb seiner Krallen, jeder Stoß seines Schnabels wollte Lungs Blut, und Ben begann bald zu fürchten, dass diese ungebremste Lust zu zerstören den Greif auf die Dauer überlegen machen würde. Doch je unbeherrschter Kraa kämpfte, desto beherrschter schlug Lung zurück. Er wich den Angriffen des Greifs mit Bens Hilfe so geschmeidig aus, als hätte er sich in das Feuer verwandelt, das er speien konnte. Aber diese letzte Waffe benutzte er nicht, selbst als Kraas Schnabel ihm schließlich doch eine tiefere Wunde schlug. Der Greif starrte auf das Blut, das dem Drachen über die verletzte Schulter rann, wie ein Verdurstender auf Wasser. Doch Lungs nächster Angriff brachte Kraa ins Stolpern und Schwefelfell nutzte die Gelegenheit und griff ihm in das sandfarbene Gefieder. Sie schloss die Finger bereits um eine der Sonnenfedern, als der Greif ihre Absicht bemerkte. Kraa hackte ihr fast die Hand ab, und Lung verlor alle Beherrschung, als er Schwefelfells Schmerzenschrei hörte. Sein Angriff trieb Kraa zurück, bis er mit zitternden Flügeln am Rand der Plattform stand, Federn und Fell schweißnass, mit offenem Schnabel nach Atem ringend.
Lung atmete ebenfalls schwer, aber Ben spürte, dass er immer noch Kraft hatte, weiterzukämpfen.
»Ergib dich, Kraa!«, stieß der Drache hervor. »Ergib dich und ehre dein Versprechen.«
Der Greif starrte auf die Wunde, die er Lung beigefügt hatte.
»Weißt du, was wir unseren Jungen über die Herkunft der Drachen erzählen?«, krächzte er. »Dass sie wie Maden aus dem Fleisch eines sterbenden Dämons gekrochen sind. Und dass sie nur erschaffen wurden, um die Greife unsterblich zu machen.«
Er zitterte vor Erschöpfung, als er erneut die riesigen Flügel spreizte, aber Kraa war immer noch ein sehr bedrohlicher Anblick.
»Es gibt nur einen König auf dieser Insel!«, kreischte er und hackte mit letzter Kraft nach Lung. »Und du wirst den Wind verfluchen, der dich hergebracht hat, Lindwurm!«
Dann gab er mit einem schrillen Schrei den anderen Greifen den Befehl zum Angriff.
Shrii sprang mit drohend gespreizten Flügeln an Lungs Seite. Tattoo tat es ihm nach. Aber die fünf Greife, die mit Kraa vor so langer Zeit und von so weit her nach Pulau Bulu gekommen waren, blieben reglos auf dem Ast hocken, auf dem sie saßen.
»Du bist besiegt, Kraa!«, rief Roargh zu seinem Anführer herab. »Gib dem Lindwurm, was du ihm versprochen hast, so wie es unsere Ehre verlangt.«
Kraa streckte den Hals und starrte hasserfüllt zu seinen Artgenossen hinauf.
»Ehre?«, kreischte er. »Diese Insel ist mein, und ich bestimme, was auf ihr Gesetz ist!«
Er plusterte die Federn, bis sie seinen Kopf wie eine Krone schmückten, und wandte sich wieder dem Drachen zu.
»Du hast den Adler und den Löwen besiegt, Lindwurm! Aber du hast die vergessen, die geschuppt ist wie du!«
Sein Schlangenschwanz bäumte sich auf, als der Greif herumfuhr, und die Giftzähne der Viper gruben sich in Schwefelfells Arm.
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Lung biss ihr den Kopf ab, aber das Gift wirkte bereits. Ben konnte Schwefelfell gerade noch auffangen, bevor sie von Lungs Rücken fiel, und der Drache spürte den eigenen Zorn wie Lava in den Adern. Diesmal war er so wild und finster, dass Lung ihn nicht beherrschen konnte.
Genau darauf hatte Kraa gehofft. Nur der Silberdrache konnte die Schmach seiner Niederlage fortbrennen. Schließlich gab es kein ehrenhafteres Ende für einen Greif als den Feuertod.
Vielleicht hätte Lung Kraa den Wunsch tatsächlich erfüllt. Aber Tattoo kam ihm zuvor. Er schwang sich in die Luft und spuckte sein Feuer auf Kraa herab. Flammen leckten an Kraas Fell und Federn, geisterhaft graues Feuer, wie Jahrzehnte von versteinertem Schlaf es Tattoo beschert hatten. Und als es erlosch, waren Kraa und Nakal aus dem gleichen Stein, der Tattoo so viele Jahre gefangen gehalten hatte.
Die anderen Greife starrten mit so reglosem Entsetzen auf ihren Anführer, als hätte Tattoos Feuer sie ebenfalls verwandelt.
»Lung!«, rief Barnabas ihm von Kraas Palast herab zu. »Bring Schwefelfell zu Hothbrodd. Schnell!«
Der Drache gehorchte, ohne eine Erklärung zu verlangen. Er schoss hinab, vorbei an den Nestern, in denen die eingesperrten Affen nach ihrem gefiederten Meister riefen, tiefer und tiefer durch Blätter und Zweige, während sein Herz schlimmer schmerzte als die Wunde, die Kraa ihm zugefügt hatte. Der Stamm des Greifbaumes schien einfach kein Ende zu nehmen! Aber endlich sahen sie Hothbrodd zwischen den Wurzeln sitzen.
Ben hielt Schwefelfell immer noch in den Armen, als Lung vor dem verblüfften Troll landete. Sie regte sich nicht. Ben konnte nicht einmal einen Herzschlag ausmachen!
Hothbrodd ließ den Ast fallen, an dem er mit seinem Muschelmesser geschnitzt hatte.
»Der Greif … sein Schlangenschwanz!« Mehr musste Ben nicht sagen.
Der Troll schabte Schwefelfell dort, wo die Schlange zugebissen hatte, mit dem Messer das Fell von der Haut. Dann schnitt er sich selbst tief in den grünen Daumen und rieb sein blasses Trollblut in die Bisswunde.
Schwefelfell murmelte Pilzflüche, obwohl sie die Augen geschlossen hatte. Natürlich. Ben wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte.
»Keine Sorge, sie wird wieder!« Hothbrodd schlug ihm so fest auf den Rücken, dass er auf die Knie fiel, und schenkte Lung sein zuversichtlichstes Troll-Lächeln. »Seid ihr da oben fertig?«
Ben blickte Lung erschrocken an.
Die Sonnenfeder! Er sah Kraas versteinertes Gefieder vor sich. Nein! Es war doch noch alles umsonst gewesen?
»Shriiiiiiiiiiii!«
Über ihnen riefen die Greife den Namen ihres neuen Königs, aber Lung hatte sie ebenso vergessen wie die Pegasuseier. Er hatte nur Augen für Schwefelfell. Es schien eine Ewigkeit zu verstreichen, bevor sie endlich die Augen aufschlug.
Lung seufzte so erleichtert, dass sein Atem Funken schlug.
»Warum stinke ich nach Fisch?«, murmelte Schwefelfell, während sie sich schwankend aufsetzte.
»Hering!«, grunzte Hothbrodd. »Trollblut riecht nach Hering. Würdest du es vorziehen, nach totem Kobold zu stinken?«
Schwefelfell berührte den kahlen Fleck an ihrem Arm. Der Schmerz brachte die Erinnerung zurück: an die gifttriefenden Zähne der Viper und Kraas triumphierenden Blick, als sie sich in ihren pelzigen Arm gruben …
»Was ist mit dem Greif?«, fragte sie.
»Erzählen wir dir später«, sagte Ben. »Fliegenbein, Barnabas und Lola sind noch oben. Wir müssen sie holen, aber du bleibst hier!«
Das gefiel Schwefelfell natürlich überhaupt nicht. »Stinkender Sumpfröhrling, was …«
»Ben hat recht. Du rührst dich nicht von der Stelle!«, unterbrach Lung sie streng. »Und sei nett zu Hothbrodd!«, fügte er hinzu, bevor er die Flügel ausbreitete.
»Nett?«, rief Schwefelfell ihm nach.
Sie klang schon wieder sehr lebendig. Trollblut war ein starkes Gegengift.
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44. Zu spät?
Der Punkt ist gekommen, an dem ich ein Wort zum Thema Angst sagen sollte. Angst ist der einzige echte Feind des Lebens. Nur Angst kann das Leben bezwingen.

Yann Martel, Schiffbruch mit Tiger

Sie würden zu spät kommen! Falls sie je zurückkamen! Ouranos konnte sich inzwischen kaum mehr bewegen, so sehr war er gewachsen. Chara trat immer panischer gegen die Schalen, die ihn umgaben, und selbst Synnefo versuchte vergebens, sich zu drehen oder gar die Flügel zu heben. Guinever fiel das Atmen schwer, wenn sie sie ansah, als steckte sie mit ihnen in dem Gefängnis, zu dem die Eier geworden waren. Ànemos flog rastlose Runden über dem Fjord und den umliegenden Wäldern, in der verzweifelten Hoffnung, in der Ferne Hothbrodds Flugzeug auftauchen zu sehen. Aber bei allen Bewohnern MÍMAMEIÐRs schwand diese Hoffnung mit jeder Stunde, die verstrich. Es fiel so schwer zu glauben, dass nicht alles verloren war. Die Fohlen, Ànemos, Ben, ihr Vater, Hothbrodd, Fliegenbein, Lola … Guinever wiederholte ihre Namen, als könnte sie sie alle so beschützen, aber sie konnte vor Angst kaum noch denken.
Professor Spotiswode testete bereits an Diamanten, wie man die Eier vielleicht doch aufbrechen konnte, ohne die Fohlen zu verletzen. Und Vita kontaktierte fieberhaft Freunde und FREEFAB-Mitglieder in aller Welt, um doch noch einen anderen Weg zu finden, sie zu retten.
Zwei Tage noch, sagte Guinevers Kalender. Achtundvierzig Stunden. Aber Guinever war nicht einmal sicher, ob ihnen noch so viel Zeit blieb. Und kein Lebenszeichen von Ben und ihrem Vater. Ihre Mutter hatte jeden Naturschützer in Indonesien gebeten, Ausschau nach ihnen zu halten, aber sie schienen ebenso spurlos verschwunden zu sein wie die Greife, für die sie sich auf den Weg gemacht hatten.
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45. Ein königlicher Preis
Ich habe heute viel zu tun:
Muss die Erinnerung endgültig töten,
Muss die Seele versteinern

Anna Achmatova, Requiem

Als Lung wieder auf der Thronplattform landete, stand Tattoo mit gesenktem Kopf neben Kraas versteinerter Gestalt. Winston und Berulu waren bei ihm und Barnabas, der es dank einiger Lianen tatsächlich geschafft hatte, allein von Kraas Palast zu der Plattform hinunterzuklettern. Mit Fliegenbein in der Tasche. Die Kletterpartie war dem Homunkulus nach all dem, was er in den vergangenen Stunden überlebt hatte, fast harmlos vorgekommen. Sie waren tatsächlich alle noch am Leben. Es schien wie ein Wunder. Doch von Freude oder gar Siegesstimmung war nichts zu spüren.
Die weite Reise, all die Gefahren … umsonst.
Ben hob eine der vielen Federn auf, die die Plattform bedeckten. Die meisten stammten von Kraa, aber eine Sonnenfeder war nicht darunter. Die saßen alle versteinert an Kraas erstarrtem Hals. Es würde furchtbar sein, Vita und Guinever von ihrem Scheitern zu erzählen. Und der Pegasus … Ben ertrug es kaum, an Ànemos zu denken.
Selbst die Tatsache, dass sie Shrii gerettet hatten, konnte Ben nicht wirklich trösten. Er musste nur an das Foto von dem mutterlosen Nest in seiner Tasche denken und das Herz wurde ihm schwer vor Traurigkeit und Enttäuschung.
Sie waren die Einzigen, die noch um Kraas versteinerte Gestalt herumstanden. Alle anderen waren Shrii gefolgt, als er zusammen mit den anderen Greifen zu Kraas Palastnest hinaufgeflogen war.
Shrii … Nein, es war nicht alles umsonst gewesen. Pulau Bulu würde eine glücklichere Insel sein, wenn sie wieder fortflogen. Wer konnte sagen, was ohne ihre Ankunft aus Shrii, TerTaWa und all den anderen geworden wäre. Fliegenbein sagte sich dasselbe, während er zwischen Barnabas und Ben stand und hinauf zu den Sonnenfedern an Kraas versteinertem Hals blickte. Sie schimmerten immer noch etwas golden.
»Vielleicht wirken sie auch versteinert«, sagte Fliegenbein mit einer Spur von Hoffnung in der Stimme.
»Kann ich mir wirklich nicht vorstellen«, murmelte Ben. »Ich denke, wir sollten nach Hause fliegen.«
Tattoo stöhnte auf und senkte den Kopf so tief, dass er sich fast die Nase an Kraas Klauen stieß.
»Es ist meine Schuld! Alles meine Schuld!«
Aber Barnabas schüttelte energisch den Kopf, auch wenn ihm die Enttäuschung anzusehen war. »Unsinn! Kraa hat es uns allen nicht leicht gemacht, einen klaren Kopf zu bewahren. Du hast nur versucht, die anderen zu beschützen.«
»Genau! Was hättest du anderes tun können?« Winston tätschelte Tattoo tröstend die gemusterten Schuppen, während Berulu ein mitfühlendes Fiepen von sich gab. Manchmal klang der Koboldmaki fast wie eine …
… Ratte!
Fliegenbein blickte sich um.
»Hat irgendjemand Lola gesehen?«
Die anderen schüttelten die Köpfe.
O nein!
»Aber sie muss hier sein! Sie ist entkommen, als Nakal mich gepackt hat!«, rief Fliegenbein. »Ich dachte, sie ist zu Barnabas gerannt!«
»Zu mir?« Barnabas wechselte einen alarmierten Blick mit Ben. »Nein, ich habe Lola zuletzt gesehen, als ihr mit TerTaWa aufgebrochen seid!«
Oh, die verwünschte Ratte! Auch wenn Fliegenbein ihr immer noch nachtrug, dass sie ihn mit Nakal und Kraa allein gelassen hatte – nun machte er sich wirklich Sorgen! Was, wenn die dumme Ratte sich von irgendetwas hatte fressen lassen? Schließlich war sie nicht halb so groß, wie sie dachte!
 
Lola hatte sich zwar nicht fressen lassen. Aber sie war in keiner erfreulichen Lage. Ratten können beachtlich laut pfeifen, und ihre schrillen Schreie tragen wesentlich weiter, als ihre Körpergröße vermuten lässt, doch selbst eine Ratte hat es schwer, kämpfende Drachen und Greife zu übertönen. Wenn deren Lärm sich dann auch noch mit dem aufgebrachten Geschnatter von Affen und Papageien mischt … hoffnungslos!
Lola hatte es mit Schreien versucht, bis sie ihrer Kehle bloß noch ein heiseres Fiepen entlocken konnte, aber niemand hatte sie gehört. Natürlich hatte sie den Humklupuss nur im Stich gelassen, um Hilfe zu holen! Aber dabei war sie einem von Kraas unerhört lästigen Schakalskorpionen über den Weg gelaufen! Reichte es nicht, dass die Biester Zangen hatten? Mussten sie zusätzlich mit einem Schakalgebiss nach ihr schnappen? Barnabas’ Füllfedergift hatte ihren Verfolger bereits schläfrig gemacht. Zum Rattenjagen hatte es trotzdem noch gereicht, und Lolas Leben hätte wohl auf Pulau Bulu ein abruptes Ende gefunden, hätte sie nicht im letzten lebensrettenden Moment ein Loch in der Lehmwand von Kraas Palast entdeckt. Es war wirklich lächerlich eng, schließlich war sie nicht die schlankste Ratte, und es stank nach Affen- und Vogelkot. Aber das Schlimmste war, nutzlos dazuhocken, während ihre Freunde draußen hörbar um ihr Leben kämpften! Nein! Lola hätte sich vor Ärger fast in den eigenen Schwanz gebissen. Und was die Situation noch lächerlicher machte: Der Schakalskorpion war durch Barnabas’ Gift genau vor ihrem Versteck eingeschlafen und versperrte ihr mit seinen grässlichen Scheren den Fluchtweg!
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Als es draußen plötzlich Jubelrufe gab und die Greife Shriis Namen krächzten, begann auch Lola wieder mit dem Schreien. Aber ihre heiseren Hilferufe waren immer noch kaum lauter als das Quieken einer verschreckten Maus, und es dauerte eine Ewigkeit, bis Fliegenbein über ihren schlafenden Verfolger hinweglugte.
»Na, das wurde aber wirklich Zeit, Humpelklumpus!«, fuhr Lola ihn an, während Barnabas den Skorpion mit, wie sie fand, übertriebener Rücksicht zur Seite schob.
»Kein Wort!«, stieß sie hervor, als sie sich ins Freie zwängte. »Ich will kein Wort hören! Ich habe alles verpasst, stimmt’s? Den ganzen Spaß! Aber nein! Barnabas wollte ja kein stärkeres Betäubungsmittel in seinen Füllfederhalter laden. Pah!« Sie stieß dem schlafenden Skorpion den winzigen Stiefel in die Seite. »Die Dosis hätte nicht mal mich umgehauen!«
Das war zu viel für Fliegenbein.
»Den ganzen Spaß?«, wiederholte er aufgebracht. »Ich hätte liebend gern mit dir getauscht, Lola Grauschwanz! Meinst du, es war angenehmer, in der parfümierten Pfote eines Nasenaffen zu stecken und darauf zu warten, als Imbiss an einen Greif verfüttert zu werden?«
»Aber natürlich!«, gab Lola schnippisch zurück. »Ich hätte auf der Stelle getauscht!«
Was wahrscheinlich die Wahrheit war. Fliegenbein fischte noch nach einer Antwort, als sich jemand hinter ihnen räusperte.
TerTaWa hockte auf Kraas verlassenem Thron. Er hatte sich zur Feier ihres Sieges eine Jasminblüte an die Jacke gesteckt.
»Shrii hat mir aufgetragen, euch zu ihm zu bringen.« Der Gibbon konnte kaum reden, so breit war sein Lächeln. »Shrii Drachenfreund! Shrii Smaragdfeder! Shrii Kraa-Bezwinger … Ich arbeite noch an seinem Titel! Wie auch immer: Er möchte euch sehen und sich bedanken!«
Und damit wies er einladend auf den Eingang von Kraas Palastnest.
Es war bis zum Bersten gefüllt, als Ben TerTaWa mit den anderen hineinfolgte. Aber die winzigen Vögel, die die Nester der Greife gebaut hatten, verstanden ihr Handwerk. Kraas Palast beherbergte die vielen Besucher ohne Mühe. Bis auf Hothbrodd und Schwefelfell waren alle da, die geholfen hatten, Kraas Herrschaft zu beenden. Ben entdeckte Patah in der Menge, als er Tattoo folgte. Der Makak blickte etwas zerknirscht drein, nachdem nicht nur der Gibbon, sondern selbst Kupo sich als furchtloser erwiesen hatte, aber Glück und Erleichterung überwogen selbst auf seinem so oft finster blickenden Gesicht.
Shrii saß auf der Plattform, auf der Kraa geschlafen hatte, und davor standen die anderen fünf Greife. Sie hatten die geschnäbelten Köpfe gesenkt, aber Ben war nicht sicher, ob sie damit Trotz oder Unterwerfung ausdrückten.
Shrii hatte den Schlangenschweif um Pranken und Klauen gelegt und blickte wachsam auf sie herab. Sein smaragdgrünes Gefieder leuchtete, als wäre der Urwald durch die sandfarbenen Wände gewachsen. Der Greif war ein so prächtiger Anblick, dass Ben spürte, wie sein Herz schneller schlug. Und es war sicher nicht das einzige.
»Du hast richtig gehört, Roargh«, sagte Shrii, während Ben an Lungs Seite trat. »Wählt einen von euch zu eurem neuen König. Es ist mir egal. Ich werde fortgehen. Ich hatte nie den Wunsch, auf Kraas Thron zu sitzen.«
Weder TerTaWa noch Shriis andere Helfer schienen von seinen Worten überrascht, aber Roargh sträubte das Gefieder vor Ärger, und die anderen Greife scharrten beunruhigt mit den Klauen.
»Willst du dich lustig über uns machen?«, krächzte Roargh. »Du hast den alten König besiegt, also bist du der neue. So ist es Greif-Gesetz! Seit mehr als dreitausend Jahren.«
»Nun, dann ändert es sich jetzt«, gab Shrii zurück. »Glaubst du, ich weiß nicht, was ihr über mich sagen würdet? Seht, das ist Shrii, den zwei Drachen zu unserem König gemacht haben. Nein. Ich werde mein Nest auf der anderen Seite der Insel bauen. Aber ich warne euch: Solltet ihr euch je wieder mit Wilderern zusammentun, werde ich ihnen von Kraas Schätzen erzählen. Ihr wisst, wie ähnlich sie euch sind. Das Gold wird sie die Angst vor euch vergessen lassen, und sie werden kommen, um es sich zu holen.«
Die Greife blickten zu der Luke, die sich unter Shriis Körper abzeichnete, und Roargh ließ ein wütendes Gurren hören. Er gab sich keine Mühe, zu verbergen, dass er Shrii immer noch verabscheute. Doch Hiera, das jüngste Greifweibchen, machte einen zögernden Schritt nach vorn.
»Falls du erlaubst«, sagte sie und beugte den Hals vor Shrii, »kommen wir mit dir, Shrii Drachenfreund.«
Ein zweiter Greif, Greeeiiiir, trat an Hieras Seite. »Ich werde dir auch folgen«, sagte er mit einer Verbeugung, »falls du es erlaubst.«
Roargh musterte die beiden mit starrem Blick.
»Ihr seid uns beide willkommen«, sagte Shrii, während er sich erhob.
»Und sei unbesorgt, Roargh«, fügte er hinzu. »Wir werden euch einen gerechten Anteil von Kraas Gold überlassen. Nachdem unsere Besucher für die mangelnde Gastfreundschaft entschädigt wurden, die ihr ihnen erwiesen habt.«
Roargh und die drei Greife, die sich nicht Shrii angeschlossen hatten, wandten sich um und musterten Barnabas und Ben mit so hungrigem Blick, dass Lung wachsam den Kopf hob.
»O nein, nein!«, wehrte Barnabas hastig ab. »Mein lieber Shrii, wir haben an Schätzen ebenso wenig Interesse wie du. Gold hat auf Menschen eine noch verheerendere Wirkung als auf Greife. Nein. Alles, was wir wollten, war eine Sonnenfeder. Die sind nun leider aus Stein – wie Kraa, doch wir haben die Freundschaft eines Greifs gewonnen. Das ist ein so unerwartetes und wunderbares Geschenk, dass wir diese Insel sehr dankbar verlassen und sicher niemals vergessen werden.«
Roargh musterte die Krallen seiner rechten Vorderklaue, als stellte er sich vor, Barnabas’ Kopf damit abzurupfen.
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»Wie überaus edel, Mensch mit den Glasaugen!«, knurrte er. »Eure Art hatte schon immer eine Vorliebe für sentimentale Reden. Ich habe schon viele deiner Artgenossen nur deshalb gefressen.«
Shrii stieg von der Plattform und blieb so dicht vor Roargh stehen, dass ihre Schnäbel sich fast berührten.
»Ich glaube, du hast überhört, wofür sie auf diese Insel gekommen sind«, sagte er mit einer Stimme, deren Sanftheit zugleich Spott und Drohung war. »Sie brauchen eine Sonnenfeder.«
Roargh erwiderte Shriis Blick mit kaum verhohlenem Hass.
»Und?«, krächzte er, während er die Kopffedern plusterte, als wäre ihm der Wind hineingefahren.
»Du hast drei Sonnenfedern«, stellte Shrii mit immer noch bedrohlich sanfter Stimme fest. »Gib ihnen eine.«
Roarghs Lachen erinnerte Ben an das Bellen von Hyänen.
»Hat dein Papageiengefieder dich vergessen lassen, wie eine Sonnenfeder aussieht, Shrii Drachenfreund? Ich habe keine. Nicht eine einzige.« Sein Schlangenschwanz wand sich züngelnd um seine Hinterbeine und Lung spannte ebenso wie Tattoo alarmiert die Muskeln.
Shrii aber blickte auffordernd zu TerTaWa.
Der Gibbon sprang ihm auf den Rücken und wies mit dem Finger auf Roarghs Hals. Roarghs Gefieder hatte die Farbe von blassgelbem Wüstensand. Aber eine Sonnenfeder konnte Ben nicht darin entdecken.
»Er lässt sie von Den Händen mit Lehm färben«, stellte TerTaWa fest. »Kupo hat es gesehen. Aber sie wollte es den Menschen nicht sagen.«
Alle sahen sich zu Kupo um. Man sah ihr an, wie viel Angst sie vor Roargh hatte, aber als sein Blick auf sie fiel, richtete sie sich kerzengerade auf. Auch wenn sie am ganzen Leib zitterte.
»Kraa hatte zwei Sonnenfedern. Roargh hat drei«, rief Kupo. »Er wusste, dass Kraa ihm das nicht verzeihen würde, also hat er sie verborgen. Meist musste die arme Manis sie ihm färben. Vielleicht hat er sie deshalb umgebracht, als sie unser Nest zerstört haben!«
Patah streichelte ihr tröstend den winzigen Kopf, als sie zu schluchzen begann.
Roargh warf TerTaWa einen eisigen Blick zu.
Der Gibbon bleckte zur Antwort nur hämisch die Zähne.
»Worauf wartest du, Roargh?«, fragte Shrii. »Rupf dir eine von den dreien aus und gib sie den Menschen. Vielleicht tröstet es dich, dass du damit die Kampfschulden deines toten Königs bezahlst?«
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Ben spürte, wie Barnabas die Hand fest um seinen Arm schloss. Vielleicht waren die Pegasusfohlen doch noch nicht verloren.
»Was, wenn ich sie nicht bezahle?«, gab Roargh zurück. »Hetzt du dann deine Drachen auf mich?«
Tattoo ließ ein Knurren hören.
»Das würde dich freuen, oder?«, sagte Shrii. »Nein. Mein Bedarf an Kämpfen ist fürs Erste gedeckt. Du hast zwei Leidenschaften, die ich nicht teile, Roargh: den Krieg und das Gold. Gib den Menschen die Sonnenfeder und ich gebe dir meinen Anteil von Kraas Schatz.«
Roarghs Augen weiteten sich vor Misstrauen. Und vor Gier. Das war ein königlicher Preis. Niemand wusste besser als Roargh, wie viel Gold Kraa in seinem langen Leben gehortet hatte. Ben sah dem Greif an, dass er es trotzdem vorgezogen hätte, sie alle zu fressen. TerTaWa und Kupo hätte er wohl zuerst zerpflückt. Aber Lung und Tattoo ließen Roargh nicht aus den Augen. Verfluchte Lindwürmer. Sie musterten ihn so gelassen, als gehörte ihnen die Welt. Und doch schienen sie nicht die geringste Lust zu verspüren, sie zu beherrschen. Roargh stellte sich vor, ihre Schuppen wie Muscheln in seinem Schnabel zu zermahlen. Doch er erinnerte sich allzu gut an Kraas versteinerte Gestalt.
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»Gut, warum nicht?«, krächzte er. »Gib mir deinen Anteil und sie bekommen die Feder!«
Shrii nickte TerTaWa zu.
Die Schatzluke war mit einem Hundertfachen Knoten verschlossen. Kraas Fauläffchen hatten ihn geknüpft und nur sie konnten ihn lösen. Aber Kupo hatte lange genug zu ihnen gehört.
Die Schätze, die sie und TerTaWa vor Roarghs Klauen häuften, waren von unschätzbarem Wert: Kronen vergessener Könige, versilberte Kettenpanzer, die Kraa in ebenso vergessenen Schlachten getragen hatte, Goldreifen, mit denen er seine Pranken geschmückt hatte …
Ein Reif kam Fliegenbein sehr bekannt vor und nicht nur er hatte ihn erkannt. TerTaWa griff danach, bevor er vor Roarghs Schnabel rollte, und legte ihn Barnabas in die Hände. »Ich glaube, das gehört dir, Wiesengrund«, sagte er. »Kraa wird sicher keine weitere Bezahlung verlangen.«
Während Barnabas Bağdagüls Armreif dankbar in die Tasche schob, grub Roargh den Schnabel so genüsslich in die Schätze, die sich vor seinen Klauen häuften, als wollte er ihn mit dem Gold wärmen.
»Sieh an. Shrii ist nicht nur mutig. Unser gefiederter Freund ist auch sehr klug!«, flüsterte Barnabas Ben zu. »Er sät Zwietracht zwischen seinen Feinden. Siehst du, wie neidisch die anderen Greife Roargh anstarren?«
Roargh richtete sich auf, die Klauen auf seiner Beute. Dann schob er den Schnabel in sein Halsgefieder, rupfte sich eine Feder aus und warf sie Barnabas vor die Füße.
Barnabas verbeugte sich, als bemerkte er den hasserfüllten Blick des Greifs nicht.
»Ich werde diese Feder mit höchster Wertschätzung behandeln, Roargh« sagte er. »Ich weiß, sie wurde mit großer Tapferkeit erworben.«
Der Greif ruckte mit dem Kopf und musterte Barnabas zum ersten Mal mit einem Anflug von Interesse.
»Die Feder ist mir gewachsen, nachdem ich drei Sandbasilisken getötet habe, die so leichtsinnig waren, unsere Nester anzugreifen. Es hat zehn mal zehn Jahre gedauert, bis sie sich golden färbte. Sag mir nicht, was du damit willst, sonst töte ich dich womöglich doch noch!«
Ja, vermutlich hätte er das.
Barnabas bemühte sich, die Feder nicht allzu hastig aufzuheben.
»Wird Shrii für den heutigen Kampf auch eine Sonnenfeder wachsen?«
»Vermutlich«, grollte Roargh. »Und ich wünsche ihm, dass diese Feder eines Tages auch ein Mensch begehren wird. Aber ein weniger friedlich gesinnter als du, Glasauge. Einer, der Shriis Verrat vergilt, indem er diese Insel mit seinem Blut tränkt!«
Dann drehte er sich abrupt um und winkte ein paar Affen mit dem Schnabel zu seinem Gold.
Barnabas strich der Sonnenfeder über den sandgelben Flaum. Lehm färbte ihm die Finger, und die Feder begann zu leuchten, als nistete das Licht der Sonne in ihr.
Ben wusste kaum, wohin mit dem Glück, das er empfand. Sie hatten es geschafft. Sie hatten es tatsächlich geschafft!
Shrii stand bei Lung und Tattoo. Barnabas trat auf ihn zu und verbeugte sich so tief, dass ihm fast die Brille von der Nase rutschte.
»Edler Shrii«, sagte er. »Ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich keine sonderlich gute Meinung von Greifen hatte, bevor ich herkam. Aber du hast mich eines Besseren belehrt!«
Shrii erwiderte die Verbeugung mit Anmut.
»Ich hatte ebenfalls keine gute Meinung von deinesgleichen, Barnabas Wiesengrund«, erwiderte er. »Es scheint, wir haben beide etwas gelernt. Vielleicht sollte man seine Freunde nicht danach aussuchen, welcher Art sie angehören, sondern danach, wie ihre Herzen beschaffen sind?«
»Eine weise Regel«, gab Barnabas zurück. »Und ich verstehe wirklich sehr gut, dass du kein König sein willst. Aber darf ich sagen, dass du ein sehr guter wärst?«
»Da bin ich nicht so sicher!«, gab Shrii zurück. »Weißt du, dass unsere Könige jeden Tag stundenlang reglos auf ihrem Thron sitzen müssen? Ich fürchte, nach einer Woche wäre ich ebenso grausam wie Kraa!«
Shrii blieb bei seiner Entscheidung.
Als Ben die Insel ein paar Jahre später mit Winston besuchte, lebte Shrii mit einer Schar sehr bunter Söhne und Töchter auf der anderen Seite der Insel. Roargh und die anderen Greife aber waren verschwunden, und Kraas Königsbaum war von einer Kolonie Gibbons bewohnt, die TerTaWa zu ihrem Anführer gewählt hatten. Kraas steinerne Gestalt stand immer noch vor seinem von Regen und Wind verwitterten Thron, und die Fresken an seinem Nest sahen aus, als wären sie Hunderte von Jahren alt. Doch im Innern hatten Die Hände ein neues Bild hinzugefügt: Es zeigte zwei Drachen mit Menschenjungen auf ihren Rücken, einen Mann mit Glasaugen, eine Ratte in einem Fliegeroverall und einen Jenglot in sehr seltsamen Kleidern, der furchtlos auf dem Kopf des versteinerten Kraa stand.
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46. Aufbruch
»Alles muss irgendwann einmal zu Ende sein!«

L. Frank Baum, Im Reich des Zauberers OZ

Ben stand mit Lung vor Kraas Nest und blickte in den Urwald, der sich langsam mit dem Licht eines neuen Tages füllte. Sie hatten sich von TerTaWa und Shrii verabschiedet, von Me-Rah, Patah und Kupo. Und versprochen, wiederzukommen.
Barnabas war bereits mit Hothbrodd Richtung Strand unterwegs. Aber sie hatten die Sonnenfeder nicht bei sich. Tattoo würde sie nach MÍMAMEIÐR bringen. Selbst Hothbrodds Wundermaschine war langsamer als ein Drache, und wenn Fliegenbein richtig gerechnet hatte, blieb kaum noch ein Tag Zeit, bis die Fohlen zu groß für die Eier wurden. Schwefelfell war dabei, Tattoo mit Mondscheinblumen zu füttern, damit er trotz des Tageslichts fliegen konnte, und neben Winston und Berulu würde Lola als Lotse mit auf die Reise gehen. Schließlich waren weder Tattoo noch seine zwei Drachenreiter jemals in MÍMAMEIÐR gewesen, und Ben … Ben würde sich mit Lung zum Saum des Himmels aufmachen.
Barnabas hatte seine Entscheidung mit Fassung aufgenommen, auch wenn er seine Traurigkeit nicht hatte verbergen können. ›Ich verstehe. Du warst ein Drachenreiter, bevor wir uns getroffen haben‹, hatte er gesagt, während er Ben zum Abschied umarmte. ›Aber falls du Sehnsucht nach Menschen bekommst, denk daran, dass du auch ein Wiesengrund bist!‹
Wie konnte er das je vergessen?
Ben blickte zu Lung. Es war die richtige Entscheidung. Oder? Auf seiner Schulter ließ Fliegenbein einen unglücklichen Seufzer hören. Lung senkte den Kopf, bis er Ben in die Augen blicken konnte.
»Es ehrt mich, dass du mit mir kommen willst«, sagte er leise. »Du weißt, ich wünsche mir nichts mehr. Aber der Saum des Himmels ist nicht das richtige Zuhause für dich. Frag den Homunkulus, wenn du mir nicht glaubst.«
Fliegenbein nickte dem Drachen dankbar zu.
»Ihr gehört zu Euresgleichen, Meister!«, stammelte er. »Glaubt mir, ich weiß, wovon ich rede. Ihr würdet sehr einsam am Saum des Himmels sein. Trotz Lung!«
»Richtig«, stimmte der Drache zu. »Und du bist sehr viel nützlicher in MÍMAMEIÐR. Darum geht es im Leben, oder? Dass wir von Nutzen sind. Und die Wiesengrunds brauchen dich. Ebenso, wie du sie brauchst.«
Aber dich brauche ich auch! Ben hatte die Worte auf der Zunge, doch sie kamen ihm nicht über die Lippen. Er wusste, dass Lung recht hatte. Wenn er es nur nicht so leid gewesen wäre, ihn zu vermissen.
Tattoo kam mit Schwefelfell aus Kraas Nest. Winston und Berulu saßen bereits auf seinem Rücken und Lola hatte sich natürlich zwischen seinen Hörnern festgebunden. Ein bisschen Gefahr musste sein. Auch wenn die verrückte Ratte als Grund angab, dass der Drache sie so besser hören konnte.
»Ich glaube, du wirst noch einen Reiter haben, Tattoo«, sagte Lung.
Winston lächelte Ben zu, aber sein Blick verriet, dass er bereits jetzt verstand, wie schwer es war, sich von seinem Drachen zu trennen.
»Stein- und Schimmelpilz«, murmelte Schwefelfell, während sie auf Lungs Rücken kletterte. »Ich wünschte, ich könnte dasselbe von mir sagen. Es ist so viel netter in MÍMAMEIÐR.«
Aber Ben stand da und konnte seine Füße nicht dazu bewegen, auf Tattoo zuzugehen.
»Du hast die Schuppe, oder?« Lung stieß ihm die Nase vor die Brust.
Ben tastete nach dem Medaillon. Ja. Und ab und zu, wenn er sich allzu sehr nach Lung sehnte, würde er die Schuppe in die Hand nehmen. Nur um dem Drachen einen Gruß zu schicken.
»Geh schon. Wir sehen uns bald wieder. Tattoo wird dich mitnehmen, wenn er zurückkommt«, sagte Lung. »Schließlich musst du die Jungen sehen.«
Tattoo. Ja, natürlich! Von nun an würde es zwei Drachen geben, die ihn zum Saum des Himmels bringen konnten. Tattoo würde zurückfliegen!
Bens Herz wurde so leicht. Fast so leicht wie die Feder, die sie nach MÍMAMEIÐR bringen würden.
»Gut!«, stammelte er. »Gut. Dann … dann flieg ich vielleicht doch erst mal nach MÍMAMEIÐR. Guinever wird meine Hilfe brauchen. Drei Pegasusfohlen sind sicher eine Menge Arbeit! Falls die Feder funktioniert!«, setzte er hinzu.
»Das wird sie. Ganz sicher«, sagte Lung. »Und wenn die Fohlen dich nicht mehr brauchen, wirst du mir helfen, jungen Drachen das Fliegen beizubringen.«
Das klang fast zu gut, um wahr zu sein.
Ben schlang Lung die Arme um den Hals, während Fliegenbein in seine Tasche kroch.
»He, Drachenreiter! Wir müssen aufbrechen!«, rief Lola von Tattoos Kopf herunter. »Oder willst du, dass wir nach all der Mühe doch noch zu spät kommen?«
Sie hatte recht.
Ben ließ Lung los und blickte zu Schwefelfell hinauf.
»Wir sehen uns bald«, sagte er.
»Hoffentlich mit ein paar Pfifferlingen in deinem Gepäck!«, gab Schwefelfell zurück. »Und Steinpilzen. Und ein, zwei …«
»Ben!«, schrillte Lola. »Wenn du dir Schwefelfells vollständige Pilzwunschliste anhörst, gibt es sicher bald keine Pegasusse auf diesem Planeten!«
Lung stieß ihn sacht auf den anderen Drachen zu.
»Tattoo!«, rief er, als Ben sich an dessen Schwanz hochzog. »Du hast nun deinen eigenen Drachenreiter. Komm nicht auf die Idee, meinen auch noch zu stehlen. Ich will ihn zurück.«
»Versprochen!«, rief Tattoo, während Ben sich hinter Winston festschnallte. Die Flügel, die er spreizte, sahen aus, als hätten die umstehenden Bäume sie mit Blüten gespickt.
»Drachenpost für MÍMAMEIÐR!«, rief Winston, während Berulu sich unter seiner Jacke in Sicherheit brachte.
Und Tattoo schwang sich von Kraas Thronplattform in die schwüle Morgenluft.
Ben blickte sich zu Lung um, bis der Urwald den Greifbaum vor seinen Augen verbarg. Es schmerzte. Aber nicht so schlimm wie sonst, denn jeder Flügelschlag von Tattoo war ein Versprechen, dass er Lung bald wiedersehen würde.
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47. Endlich
Ans Ende der Zeit voll Unruhe und Angst gelangen! Die Wolke, die über einem hing, sich heben und sich zerstreuen sehen – die Wolke, die das Herz unempfindlich und das Glück zu nicht mehr als einer Erinnerung machte! Dies ist mindestens eine Freude, die beinahe jedes lebende Geschöpf erfahren haben muss.

Richard Adams, Unten am Fluss

Guinever saß mit Vita und ein paar Nissern beim Frühstück, als Gilbert Grauschwanz plötzlich in der Tür stand. Seine Barthaare zitterten, ein sehr ungewöhnlicher Anblick bei dem stets beherrschten Rätterich, und Guinever vergaß fast das Atmen. Gilbert hatte die Aufgabe übernommen, das Funkgerät zu bewachen.
»Sie haben sie!«, rief er. »Sie haben die Feder!«
Vita schüttete sich Kaffee auf ihr Marmeladenbrot, und Guinever sprang so hastig auf, dass zwei der Nisser von ihren Stühlen fielen.
»Aber … aber Gilbert!«, rief sie. »Es ist kaum noch ein Tag Zeit! Und allein der Flug …«
»Guinever Wiesengrund!«, unterbrach der Rätterich sie ungeduldig. »Ich war noch nicht fertig mit meiner Nachricht! Die Feder kommt per Drachenpost!«
Guinever wechselte einen verblüfften Blick mit Vita. »Drachenpost? Aber Lung …«
»Guinever!«, rief Vita. »Worauf wartest du? Sag Ànemos Bescheid!«
Ja, natürlich.
Guinever stürzte so hastig aus dem Haus, dass sie die Pilzlinge samt ihrem Strohkarren umstieß. Sie blickte sich um, aber der Pegasus war nirgends zu entdecken. Hoffentlich flog er nicht gerade mit den Nebelraben Patrouille! Sie rannte hinunter zum Fjord. Nichts! Bis ihr schließlich eins der geflügelten Schweine erzählte, dass es Ànemos vor Schieferbarts verlassener Höhle gesehen hatte.
Der Pegasus stand, wo der alte Drache oft gelegen hatte. Der Boden war dort immer noch so warm, als hätte die Sonne den Stein gewärmt. Ànemos hob den Kopf, als Guinever im Höhleneingang erschien. Sie war so schnell gerannt, dass sie nach Atem rang und kein Wort herausbekam. Aber sie musste nichts sagen. Ànemos las ihr die guten Nachrichten vom Gesicht.
Für einen Moment stand er nur da und blickte sie an.
Dann schritt er auf sie zu und lehnte die Stirn gegen Guinevers Schulter.
»Steig auf, Menschenmädchen!«, sagte er und breitete die Flügel aus, während er sie aus der Höhle trug.
Guinever spürte, wie schnell sein Herz schlug, während er mit ihr über den Wald und die Wiesen flog. Die guten Nachrichten hatten sich bereits herumgesprochen. Vor dem Stall warteten Dutzende von Fabelwesen, aber die Nebelraben stellten sicher, dass niemand in den Stall ging.
Die Gänse, die das Nest hüteten, wussten natürlich auch schon Bescheid. Sie schnatterten so aufgeregt, als Guinever mit Ànemos in den Stall trat, dass sie sogar ihren üblichen Protest vergaßen, als Guinever ihnen die Hand unter die Federn schob. Sie griff behutsam nach dem ersten Ei, das ihre Finger fanden. Ouranos war ein Knäuel aus Beinen und Flügeln.
»Es wird alles gut!«, flüsterte Guinever und drückte da, wo das Fohlen unglücklich die Nase gegen die beengende Schale presste, einen Kuss auf das Ei. »Alles wird gut. Und bald werde ich euch alle reiten, eins nach dem anderen, und wir werden mit eurem Vater um die Wette fliegen!«
Ànemos trat neben sie, als sie das Ei vorsichtig wieder unter die Federn schob. Guinever umarmte die Gänse, obwohl die solche menschlichen Gefühlsbekundungen gar nicht schätzten, und lächelte Ànemos zu.
»Siehst du?«, sagte sie. »Mein Vater ist sehr gut darin, seine Versprechen zu halten.«
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48. Ein neuer Drache in MÍMAMEIÐR
Ist es nicht ruhmreich genug, die Tage zu leben, die uns gegeben sind? Du solltest wissen, dass es auch ein Abenteuer ist, einfach nur von dem umgeben zu sein, was wir lieben, den Menschen, den Dingen – und Schönheit um uns zu haben.

Lloyd Alexander, The Black Cauldron

Ànemos sah Tattoo schon, als Guinever und Vita nur einen dunklen Fleck am blassblauen Himmel ausmachten. Gilbert Grauschwanz hatte die Ankunft der Feder für den Nachmittag vorausgesagt, aber Tattoo war wesentlich schneller gewesen. Der Pegasus flog dem Drachen sofort mit den Nebelraben entgegen.
»Das ist nicht Lung!«, sagte Guinever, als sie Tattoo durch ihr Fernglas endlich deutlicher sah. »Es ist ein anderer Drache!«
Raskerwint brauchte kein Fernglas, um Tattoo zu erkennen, aber sie blickte ebenso verblüfft wie Guinever. »Drachen sind gemustert?«, fragte sie.
»Ja, das ist mir auch neu!«, antwortete Vita.
Sie alle würden den Anblick nie vergessen, der sich ihnen an diesem Morgen bot: der Pegasus und der Drache, Seite an Seite, und Ben, der ihnen aufgeregt zuwinkte, über die Schulter eines anderen Jungen hinweg, der ein winziges, pelziges Etwas auf dem Arm hatte. Die Angst, die sich in den letzten zehn Tagen in Guinevers Herzen angestaut hatte, verwandelte sich in Staunen und Entzücken. Auch wenn das ernste Gesicht ihrer Mutter sie daran erinnerte, dass es immer noch bloß eine Hoffnung war, dass die Greiffeder die Fohlen retten konnte.
Fast alle Bewohner MÍMAMEIÐRs hatten sich um den Pegasusstall versammelt, als Tattoo mit Ànemos dahinter landete.
»Guinever!«, rief Ben ihr vom Rücken des fremden Drachen zu. »Darf ich vorstellen? Tattoo! Er hat uns schneller als der Wind hierhergetragen. Und das hier…«, er wies auf den anderen Jungen, »… ist …«
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»Winston Setiawan«, stellte Winston sich vor. »Und das …«, er deutete auf seinen pelzigen, kleinen Gefährten, »… ist Berulu.«
»Ein Koboldmaki!«, flüsterte Guinever.
Berulu zwitscherte etwas in Winstons Ohr.
»Der betont, dass er NICHT mein Haustier ist. Ja, ich richte es aus!«, sagte Winston, während er von dem Rücken des Drachen kletterte. »Denn das wollen Koboldmakis ganz und gar nicht sein.«
»Kein wildes Tier will das«, sagte Guinever und lächelte Berulu zu. »In MÍMAMEIÐR wissen wir das. Keine Sorge!«
Sie gab sich große Mühe, Tattoo nicht anzustarren. Schließlich wusste sie, dass auch das keinem wilden Geschöpf gefällt. Aber Tattoo war selbst ganz verzaubert von all den fabelhaften Wesen, die ihn umstanden. Er war nie zuvor so glücklich gewesen. Und so stolz, denn er wusste, dass er schnell genug gewesen war.
»Worauf wartest du?«, sagte er zu Ben. »Zeig sie ihnen!«
Ben griff in den Rucksack und nahm den Beutel heraus, in dem Barnabas ihm die Feder übergeben hatte. Als er sie herauszog, schimmerte sie wie ein Sonnenstrahl in seiner Hand. Sie war fast so lang wie sein Unterarm, aber der Kiel, der all ihre Hoffnung barg, war kaum dicker als ein Bleistift, und Ànemos musterte ihn mit einem Blick, der zugleich voller Hoffnung und Zweifel war.
»Schnell! Bringt die Feder zu Professor Spotiswode!«, sagte Vita zu Ben. »Er wird das Mark, das der Kiel enthält, verdünnen, damit wir die Eier damit bestreichen können. Und dann …«
Vita beendete den Satz nicht.
Sie würden sehen, was dann geschah.
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49. Die Feder eines Greifs
Das Leben ist ausgefüllt und fließt unmerklich dahin, wenn man darauf wartet, dass etwas sich ereignen oder ausschlüpfen soll.

E.B. White, Wilbur und Charlotte

Die Glasur, die Professor Spotiswode aus dem Federmark anrührte – mit etwas Eiweiß und ein paar Tropfen Baumharz, wie es ein Rezept aus dem antiken Persien beschrieb –, schimmerte fast ebenso golden wie die Feder, aus der sie gewonnen worden war.
Ben trat gerade mit Fliegenbein aus dem Haus, um sie zum Stall hinüberzubringen, als Lola über den Hof gerannt kam. Aus der Richtung der Flugpiste, die Hothbrodd mit zwei anderen Trollen so auf die Wiese gebaut hatte, dass sie nach Start- und Landeanflug wieder verschwand.
»Sie sind zurück!«, schrillte Lola. »Der Troll ist gerade gelandet! Beim Herzen aller Tornados! Er muss wie der Henker geflogen sein!«
»Oder wie Lola Grauschwanz!«, wisperte Fliegenbein.
Ben war über die Nachricht sehr erleichtert. Es würde wunderbar sein, sich gemeinsam zu freuen, wenn die Feder wirkte. Und falls sie es nicht tat, würden sie alle Barnabas’ Zuspruch brauchen. Er war auch im Unglück der beste Helfer.
Barnabas selbst war natürlich auch sehr froh, dass Hothbrodd sie rechtzeitig zurückgebracht hatte, aber er hatte noch einen anderen Grund, glücklich dreinzublicken, als er mit dem Troll zum Stall kam.
»Sieh an, Ben Wiesengrund!«, sagte er. »Ich hatte wirklich nicht erwartet, dich hier zu sehen.«
Und dann umarmte er Ben für eine sehr lange Zeit.
Barnabas hatte im Flugzeug so manche Träne vergossen, aber Hothbrodd und er behielten dieses Geheimnis für sich. Sie erzählten auch niemandem, dass Ben, statt nach MÍMAMEIÐR zurückzukehren, fast bei Lung geblieben wäre. Selbst Vita und Guinever erfuhren das erst viele Jahre später.
Natürlich wollten alle sehen, ob der Zauber der Greiffeder die Pegasuseier tatsächlich zum Wachsen brachte, aber Hothbrodd stellte sich vor die Stalltür und ließ nur die ein, die entweder mit der Pflege der Eier betraut oder an der Suche der Feder beteiligt gewesen waren. Hothbrodd selbst blieb draußen, offiziell, um all die neugierigen Wichtel und Nisser abzuwimmeln, die sich vor dem Stall drängten. Aber Barnabas kannte den wahren Grund. Der Troll war sehr viel dünnhäutiger, als er preisgab, und die Sorge, dass der Zauber der Feder vielleicht doch nicht wirken würde, überwältigte sein großes Trollherz. Tattoo blieb mit Winston und Berulu ebenfalls draußen, weil ein Drache nun wirklich zu viel Platz einnahm. Raskerwint verzichtete aus demselben Grund (und weil sie sich zu gern mit Hothbrodd und Tattoo unterhalten wollte). Gilbert Grauschwanz und seine diversen Kundschafter arbeiteten gerade an einer Karte Islands, und mehrere Gänse machte die Vorstellung, dass die von ihnen so sorgsam gehüteten Eier mit einer magischen Substanz bepinselt wurde, allzu nervös, um zuzusehen.
Es wurde trotzdem sehr eng, als sich alle von Hothbrodd Eingelassenen um das Nest versammelten.
Barnabas hatte Guinever und Ben die Aufgabe übertragen, die Eier mit der goldenen Paste zu bestreichen. Gilbert hatte ihnen für die Aufgabe zwei seiner besten Pinsel überlassen, aber es war kein gutes Gefühl, die Fohlen mehr und mehr hinter den goldenen Schlieren verschwinden zu sehen. Ànemos schnaubte so beunruhigt, dass Barnabas ihm den Arm um den Nacken legte, und Fliegenbein stahl sich, weil die Spannung ihm allzu sehr auf den Magen schlug, schon nach den ersten Pinselstrichen aus dem Stall.
Die anderen beobachteten mit angehaltenem Atem, wie die drei Eier sich langsam in Gold verwandelten. So sahen sie tatsächlich aus, als Ben den letzten Tropfen der Glasur auf der Schale von Synnefos Ei verteilt hatte. Als wären sie aus massivem Gold. Nur das Klopfen ihrer Hufe verriet, dass es den Fohlen dahinter gut ging.
»Nun brauchen sie nur noch Wärme!«, sagte Vita. »Darf ich bitten, meine Damen?«
Die beiden Gänse, die die nächste Schicht übernommen hatten, waren wenig begeistert von dem klebrigen Film, der ihnen die Federn vergoldete, aber schließlich ließen sie sich dennoch schicksalsergeben auf dem Nest nieder.
»Was denkst du, wie schnell es wirkt?«, flüsterte Ben Guinever zu.
»Ich hoffe, schnell!«, flüsterte sie zurück. »Es ist furchtbar, dass man sie nicht mehr sehen kann! Sie müssen solche Angst haben!«
Es wurde trotz der vielen Zuschauer sehr still im Stall. Furchtbar still.
Selbst Lola, die sonst kaum ein Glied stillhalten konnte, starrte wie versteinert auf das Nest.
Und dann … begann eine der Gänse, aufgeregt zu schnattern.
Und die andere stimmte ein.
Sie schlugen mit den grau gefiederten Flügeln, erhoben sich von den Eiern und wichen vor ihnen zurück.
Die Eier wuchsen.
Als dehnte ihnen der Atem der Fohlen die Schalen.
Der Stall füllte sich mit geschriener, geschnatterter und gewieherter Freude.
Die drei Eier, die schließlich in dem nun fast zu kleinen Nest lagen, waren so groß, dass sie Ben an die Eier des legendären Elefantenvogels erinnerten, der seit mehr als dreihundert Jahren als ausgestorben galt.
»Himmel!«, raunte Barnabas ihm zu. »Ich glaube, wir werden ein paar Straußen einfliegen lassen müssen, um sie warm zu halten!«
»Ich habe Inua bereits gebeten, das zu veranlassen«, sagte Vita. »Er schickt zwei Straußenhennen, die die Aufgabe sehr reizvoll finden. Sie werden schon heute Abend eintreffen.«
Durch das Wachsen waren die Eier wieder transparent geworden und Ben und Barnabas konnten sich nicht sattsehen an den Fohlen. Schließlich war der Anblick für sie neu. Ouranos, Chara und Synnefo bewegten die Flügel, streckten die strohhalmdünnen Beine und schienen es noch nicht ganz glauben zu können, dass sie plötzlich wieder Platz hatten.
»Was, wenn sie weiter wachsen?«, fragte Guinever. »Wir haben den Inhalt des halben Federkiels aufgebraucht!«
Fliegenbein, den die Freudenrufe zurück in den Stall gebracht hatten, fand die Größe der Fohlen schon jetzt mehr als ausreichend. Sie hatten in der Tat eine gute Größe für einen Homunkulus. Falls er sich getraut hätte, auf einem geflügelten Pferd zu reiten!
»Eine weitere Behandlung sollte ausreichend sein«, erklärte er Guinever, während Barnabas die Stalltür weit öffnete, damit Hothbrodd und Tattoo wenigstens einen Blick auf das Nest werfen konnten. »Es heißt, dass Pegasusfohlen kaum größer als ein Huhn sind, wenn sie schlüpfen!«
Guinever bedankte sich bei dem Homunkulus mit einem erleichterten Lächeln für die Auskunft. Es würde wunderbar sein, drei kaum hühnergroße Fohlen über MÍMAMEIÐRs Wiesen flattern zu sehen.
»Was für wunderschöne Kinder, mein Freund!«, sagte Barnabas zu Ànemos, während er sich die vor Rührung beschlagenen Brillengläser wischte.
Ben berührte sacht das Ei, in dem Chara die Nase gegen die Schale presste.
»Ja!«, murmelte er. »Wunderwunderschön.«
Er schickte ein lautloses Dankeschön an Shrii und an TerTaWa, an Patah und Kupo und den Flüsternden Baum. Sogar an Roargh, auch wenn der seine Feder nicht ganz freiwillig herausgerückt hatte. Und er konnte es nicht erwarten, Lung und Schwefelfell ein Foto von den Fohlen zu zeigen.
»Was sagst du?«, raunte Barnabas ihm zu, während sie Winston und Berulu ihren Platz am Nestrand überließen. »Haben wir nicht die beste Arbeit der Welt? Auch wenn man uns dafür ab und zu in einen Käfig sperrt?«
»Die allerbeste!«, antwortete Ben. »Aber da das nun erledigt ist …«, er hob Fliegenbein auf seine Schulter, »… wen retten wir als Nächstes?«
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Wer ist wer
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Menschen:
David Atticsborough, FREEFAB-Spezialist und einer der angesehensten Naturfilmer der Welt
Catcher, Anführer der Wilderer, die auf Pulau Bulu nach Beute suchen
Inua Ellams, FREEFAB-Spezialist für geflügelte Fabelwesen
Bağdagül Ender, Freundin von Barnabas aus Kindheitstagen, die ihr Leben dem Schutz bedrohter Geschöpfe in der Türkei gewidmet hat
Jane Gridall, FREEFAB-Expertin und Erfinderin einer Zeichensprache, die die Kommunikation mit fast jeder Spezies des Planeten möglich macht
Dr. Phoebe Humboldt, Ben und Guinevers Lehrerin für Fabelwesenkunde
Kamaharan, Wilderer aus Catchers Mannschaft
Jacques Maupassant, FREEFAB-Spezialist für fantastische Wassergeschöpfe
Nahgib Said Nasruddin, 1123–1212, berühmter Natur- und Fabelwesenforscher, großes Vorbild von Barnabas Wiesengrund. Nasruddin war Gefangener eines Greifs, nachdem dieser ihm einen Arm ausgerissen hatte
Maisie Richardson, FREEFAB-Expertin für Gras- und Farnfeen
Winston Setiawan, ein Junge und Tierfreund von einer Nachbarinsel von Pulau Bulu, den ein Missgeschick in die Fänge von Kraas Affen getrieben hat
James Spotiswode, Bens und Guinevers Lehrer für alle naturwisssenschaftlichen Fächer, außerdem Spezialist für Telepathie und Robotik
November Tan, FREEFAB-Expertin, erforscht die Nahrungsgewohnheiten von Fabelwesen
Holly Undset, begabte Tierärztin, die hin und wieder auch Nixen, Wichtel und einen Pegasus behandeln muss
Barnabas Wiesengrund, Bens adoptierter Vater und Gründer von FREEFAB, einer Organisation, die sich um den Schutz bedrohter Arten kümmert
Ben Wiesengrund, 14 Jahre, lebt mit seiner adoptierten Familie, den Wiesengrunds, an einem geheimen Ort in Norwegen und hilft, die fabelhaften Geschöpfe dieser Welt zu erforschen und zu schützen. Ben hat einen sehr besonderen Freund: den Silberdrachen Lung, dessen Drachenreiter er vor zwei Jahren auf wundersame Weise geworden ist.
Guinever Wiesengrund, Bens adoptierte Schwester – kümmert sich vorwiegend um die Wasserwesen in MÍMAMEIÐR. Bis sie den letzten Pegasus trifft …
Vita Wiesengrund, Ehefrau von Barnabas, Mutter von Guinever und Ben, FREEFAB-Gründerin und Expertin für geflügelte Fabelwesen

Fabelwesen und andere mythologische Geschöpfe:
Acht, Großer Krake vor der indonesischen Küste und Eugenes Freund. Ist auf der Suche nach einem anderen Riesenkraken
Charybdis, ein gestaltloses Meeresungeheuer aus der griechischen Mythologie, das gemeinsam mit der Skylla in einer Meerenge gelebt haben soll

Drachen
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Lung, Silberdrache aus dem schottischen Hinterland, der in Drachenreiter gemeinsam mit Ben Nesselbrand, den ärgsten Feind der Drachen, besiegt hat und für die letzten Drachen dieser Welt eine Zuflucht am Saum des Himmels gefunden hat
Bruk, Ryak, zwei junge Drachen, die Lung aus Schottland zum Saum des Himmels gefolgt sind
Maja, Silberdrache und Gefährtin von Lung
Schieferbart, der älteste noch lebende Drache hat den Weg zum Saum des Himmels nicht mehr auf sich nehmen können und lebt nun im Schutz von MÍMAMEIÐR in Norwegen
Schillerschwanz, Majas Cousin
Tattoo, junger Drache mit gemustertem Schuppenkleid, der Lung auf seiner Reise begleitet
[image: ]

*

Draugen, Untote aus der norwegischen Mythologie
Eugene, vieräugiger Krebs, dem Lung und Tattoo auf Pulau Bulu begegnen, liebt schimmernde Dinge und greift gerne danach
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Feen


Huldra, skandinavische Waldfee
Farnfeen, winzige Feen, die, wie ihr Name sagt, nur unter Farnblättern zu finden sind
Grasfeen, hummelgroße Feen, die hauptsächlich auf Wiesen anzutreffen sind

*

FeigLinge, Fabelwesen, deren Form sehr an frische Feigen erinnert, leben auch vorwiegend in Feigenbäumen
Feuermander, eine Salamanderart, deren Körper so heiß werden können wie flüssiges Wachs
Fliegenbein, ein Homunkulus bezeichnet im späten Mittelalter einen von einem Alchemisten künstlich geschaffenen Menschen. Fliegenbein wurde, wie seine elf Brüder, in einer Flasche gezüchtet. Er diente Nesselbrand dem Goldenen als Panzerputzer, bis er Lung und Ben half, ihn zu besiegen. Seither ist er Bens treuer, wenn auch nicht immer mutiger Gefährte sowie Bens und Guinevers Lehrer für Geschichte und Sprachen
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Flüsternder Baum, sehr seltener Baum. Bietet Vögeln und deren Brut Schutz in seiner ausladenden Krone und vertreibt Nesträuber wie Affen und Schlangen mit seinen Zweigen
Flüsternde Brillenschlange, Kobraverwandte, die sich aber oft in Menschensprachen äußert – vorzugsweise flüsternd und in Hindi
Fotomeleon, macht bei Gefahr ein Foto von seiner Umgebung, das auf seiner Haut festgehalten wird
Gefiederte Frösche sind genau das: gefiederte Frösche
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Greif ist ein aus Tierkörpern gebildetes, mythisches Mischwesen. Es wird meist mit löwenartigem Körper, dem Kopf eines Raubvogels, mit mächtigem Schnabel, spitzen Ohren und Flügeln dargestellt

Greife auf Pulau Bulu


Chahska, Greif aus der Gefolgschaft von Kraa
Fierra, Greif aus der Gefolgschaft von Kraa
Greeeiiiir, Greif aus der Gefolgschaft von Kraa
Hiera, Greif aus der Gefolgschaft von Kraa
Kraa, Greif, grausamer Anführer des Greifschwarms auf der Insel
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Reee, Greif, Kraas Schwester und Shriis Mutter, leider schon verstorben
Roargh, Greif aus der Gefolgschaft von Kraa
Shrii, Greif mit buntem Gefieder, der sich gegen die Herrschaft von Kraa auflehnt
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Tschrä, Greif und Kraas Adjutant

*

Hafgufa, Großer Krake vor der norwegischen Küste
Hobs, englische Heinzelmänner
Hothbrodd, etwas mürrischer, aber gutmütiger Tagtroll, der mit seinem Schnitzmesser Wunder vollbringen kann. Hothbrodd spricht mit den Bäumen und ist ein unverzichtbares Mitglied von FREEFAB. Lebt in MÍMAMEIÐR
Jenglots, zwergenhafte Zombies, die Blut trinken und vorwiegend in Indonesien zu finden sind
Kletterkojote, Kojotenart, die in den mächtigen Kronen der Redwood-Bäume Nordkaliforniens vorkommt

Kobolde


Nisse, skandinavische Koboldart
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Leprechaun, schottischer Kobold, der eine Vorliebe fürs Schustern und für Gold hat
Duende, spanischer Kobold
Hobglobin, britischer Kobold
Schwefelfell, schottisches Koboldmädchen, das Lung zur Seite steht, weil jeder Drache nun mal einen Kobold braucht. Auch wenn Kobolde nicht immer gute Laune haben …
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*

Kompass-Schiffsratte, s. Singratte
Korallennixlinge, weibliche Wassergeister, die in den Korallenriffen vor der indonesischen Küste leben
Kristallschnecken, ihre Körper und Häuser sind durchsichtig wie Kristall, aber zum Glück wesentlich weniger zerbrechlich. Sind vorzügliche Fensterputzer, weil sie gern Tau und Regen von Glas oder Eis lecken. Lieben das feuchte Klima Norwegens
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Medusa, schlangenhaarige Mutter aller Pegasi, keineswegs so schrecklich, wie die griechische Mythologie sie gern beschreibt

Mit Pferden verwandte Fabelwesen


Ànemos, Pegasushengst. Die geflügelten Pferde aus der griechischen Mythologie. Kinder des Meeresgottes Poseidon und der Gorgone Medusa, galten auch in MÍMAMEIÐR als ausgestorben, bis die Wiesengrunds Ànemos und seine Gefährtin in Griechenland entdeckten
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Elfenpferde, winzige, von Graselfen gezüchtete Pferde
Kelpie ist ein übernatürlicher Wassergeist in Gestalt eines großen Pferdes, manchmal mit Fischschwanz
Raskerwint, Zentaurin, Mischwesen aus Mensch und Pferd, das in der griechischen Mythologie beschrieben wird; alte Freundin von Vita Wiesengrund
Seeschaumpferde bilden sich aus Meeresgischt und lösen sich mit ihr auf, um mit der nächsten Welle wiedergeboren zu werden
Synnefo, Pegasusstute und Gefährtin von Ànemos
Synnefo, Chara, Ouranos, Pegasusfohlen und der bedrohte Nachwuchs von Ànemos und Synnefo
Wasserpferde, übergeordneter Begriff für viele Arten von Pferdeverwandten, die in Seen, Flüssen und Meeren leben
Windstuten paaren sich gern mit Wolkenhengsten, meist unsichtbar, weil sie zu schnell für das menschliche Auge sind
Wolkenhengste leben in dichten Wolken und zeigen sich nur selten. Gleichen Schleierwolken in Pferdeform

Mit Vögeln verwandte Fabelwesen


Arktische Plaudergans, sehr geschwätzige nordische Wildgansverwandte
Elefantenvogel, ausgestorbene Familie der Laufvögel
Heilender Himmelsvogel, blassblauer albatrosartiger Vogel, der im Fliegen schläft und viele Krankheiten heilt, wenn man sein Gefieder berührt
Krähenmänner, Kreaturen, die auf den ersten Blick Krähen ähneln, aber Arme und Flügel haben und gerne nach den Augen von Menschen picken
Nachtigallengänse, blaugefiederte Gänse mit goldenen Schnäbeln, die ihren Namen ihrem wunderbaren Gesang verdanken. Wärmen das verwaiste Pegasusnest
[image: ]
Nebelraben, Raben mit grauem Gefieder, die sich unsichtbar machen können. Kundschafter und Nachrichtenüberbringer in MÍMAMEIÐR
Pelangi-Vogel, erscheint nur, wenn ein Regenbogen am Himmel zu sehen ist, und hat ein Gefieder, das in dessen Farben schimmert
Phönix, mythischer Vogel, der am Ende seines Lebenszyklus verbrennt, um aus seiner Asche wieder neu zu erstehen
Rattenvogel, Vorfahr von Lola Grauschwanz

*

Odinszwerge verdanken ihren Namen der Tatsache, dass sie, wie der Gott Odin, nur ein Auge haben, was allerdings auf den ersten Blick nicht auffällt, da sie sich ein zweites auf die Haut tätowieren. Leben in Skandinavien
[image: ]

Wasserwesen


[image: ]
Balunganschnecke, asiatische Schneckenart, in deren leeren Gehäuse man den Gesang einer Meerjungfrau zu hören glaubt. Es gibt die Theorie, dass tatsächlich winzige Meerwesen in den Schneckenhäusern wohnen
Doktor Eel, berühmte Meeresbiologin und Fürsprecherin aller Wasserwesen (sie ist selbst eins)
Fossegrimm, ein Geist, der in den Wasserfällen Norwegens lebt und virtuos Geige spielt. Einige Menschengeiger sollen ihr meisterhaftes Spiel dem Unterricht eines Fossegrimms verdanken.
Hechtmänner, Wassermänner mit Hechtköpfen
Nyai Loro Kidul, indonesische Meereskönigin, manchmal Fisch, manchmal Schlange
Nymphe, weiblicher Wassergeist mit einer Vorliebe für Tanz und Musik
Seeschlange, Oberbegriff für viele schlangenähnliche Seeungeheuer
Sjöra, goldschuppige Nixe, die man nur in schwedischen Seen findet
Wassermann, Oberbegriff für menschenartige Fabelwesen, die unter Wasser leben
[image: ]

Wichtelgroße Fabelwesen


Igelmänner, aufrecht gehende und sehr gewitzte Igel, die Kleider und Schuhe tragen und ihre Höhlen sehr menschenähnlich einrichten
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Pilzlinge, Fabelwesen, die, wie Schwefelfell gern feststellt, wie wandelnde Pilze verschiedenster Art aussehen
[image: ]
Senfwichtel, walisische Wichtelart, deren Haar die Farbe von Senf hat (und angeblich auch denselben Geschmack)
Sumpfwichtel, Wichtel, die vorwiegend in sumpfigen Landstrichen anzutreffen sind. Für ihre Streitlust bekannt
Tomte, schwedische Wichtel, die oft als Helfer in großer Not auftauchen

*

Wichtelfresser, dachsähnliches Wesen, das aber auf zwei Beinen geht und, wie der Name sagt, sehr gerne Wichtel frisst
Riesenmolch, ein kuhgroßer Molch
Schakalskorpione, grausame Wächter von Kraa. Haben den Körper eines Skorpions, aber den Kopf eines Schakals
[image: ]
Schatzjägerschlangen, legen ihre Eier in Nester, die sie aus Münzen und Schmuck bauen. Finden sich oft in alten Grabmälern
Singratte, fabelhafte Verwandte von Gilbert und Lola Grauschwanz
Skylla, riesiges Meeresungeheuer, das in der griechischen Mythologie erwähnt wird
Sphinx, geflügeltes Mischwesen aus Löwe und Frau, Wächter und Prophetin
Stachliger Schlammfresser, Fabelwesen, das einem Ameisenbär ähnelt, lebt vorwiegend im Uferschlamm von Flüssen und Seen
Steinzwerge, aus Schottland stammende Zwergenart, die an der Befreiung der Drachen maßgeblich beteiligt war und jetzt am Saum des Himmel lebt
Tallemaja, Köchin von MÍMAMEIÐR, die auch eine Huldra ist
Waldschrate, menschenähnliche Fabelwesen, oft mit spindeldürren Gliedern, die gut- oder bösartig sein können, je nachdem, wie man sich in dem Wald, in dem sie hausen, benimmt
Watobi-Schweine, fliegende Zwergschweine, die vorwiegend im Kongo vorkommen
Wolkenhund, hundeähnliches Fabelwesen mit Wolkenzeichnung auf dem kurzhaarigen Fell, das sich unsichtbar machen und fliegen kann, kommt vorwiegend in der Türkei und Arabien vor
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Wolleichler, rundbäuchige Spinnen mit Menschenköpfen, die Polster aus wärmender Wolle für ihre Nester spinnen, aber mit etwas Überredung das auch für Menschen tun
Zeltasseln, asselähnliche Wesen, die ihre Körper trotz ihrer scheinbar winzigen Größe wie riesige Schirme ausspannen und sogar Zelte bilden können, in denen es sich sehr bequem übernachten lässt
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Zyklop, einäugiger Riese, der auch in griechischen Sagen erwähnt wird

Tiere gewöhnlicher Art
(die natürlich trotzdem außergewöhnlich sind – und vermutlich ein Fabelwesen in ihrer Ahnenreihe haben)

Awan Petir, schwarzer Makak, der die Wilderer überwacht und sicherstellt, dass sie auch bezahlen. Makaken sind eine Primatengattung aus der Familie der Meerkatzen, die vorwiegend in Südostasien vorkommt
[image: ]
Berulu, Koboldmaki und Gefährte von Winston. Koboldmakis, auch Tarsier, sind kleine, nachtaktive, baumbewohnende Tiere. Kennzeichen sind die auffallend großen Augen, der sehr bewegliche Hals und die langen Hinterbeine, mit denen sie sehr weit springen können
[image: ]
Bienenfresser, Vogel in Garudas Tempel
Binturong, auch Marderbär genannt, eine Raubtierart aus der Familie der Schleichkatzen
Prof. Sutan Buceros, FREEFAB-Spezialist und ein Nashornvogel von beachtlicher Größe und legendärem Alter, der die Wiesengrunds schon oft beim Schutz von südostasiatischen Fabelwesen beraten hat
Drongo, Vogel in Garudas Tempel
E-Mas, der Goldene Gibbon. Gibbons sind schwanzlose Primaten. Auffallend ist, dass die vorderen Gliedmaßen wesentlich länger als die hinteren sind. Dieses ermöglicht ihnen die im Tierreich einmalige Fortbewegungsform des Schwinghangelns
Gilbert Grauschwanz, weißer Schiffsrätterich aus Hamburg und meisterlicher Kartograf sowie Bens und Guinevers Lehrer für Geografie. Lebt jetzt mit den Wiesengrunds in MÍMAMEIÐR
Lola Grauschwanz, tollkühne Ratte, Cousine von Gilbert, Flugkünstlerin und die beste Kundschafterin, die man sich wünschen kann
[image: ]
Hinduracke, Vogel in Garudas Tempel
Kachang, Makak von Kraa
Kupo, Fauläffchen und eine sehr begabte Schnitzkünstlerin, die lange Zeit unter der Herrschaft von Kraa gelitten hat. Faulaffen sind eine Primatenfamilie aus der Gruppe der Feuchtnasenaffen. Es sind relativ kleine nachtaktive, baumbewohnende, in Afrika und Asien lebende Tiere, die eine unter Primaten einzigartige langsame Fortbewegungsweise entwickelt haben.
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Lyo-Lyok, Graugans
[image: ]
Manis, Fauläffchen und Schnitzkünstlerin, von Kraa getötet
Me-Rah, nervöse Honigpapageiin, die Ben und Barnabas nach Pulau Bulu führt
Nakal, Nasenaffe und Stabträger von Kraa: Auffälligstes Merkmal der Nasenaffen ist die große, birnenförmige Nase
[image: ]
Patah, Makak aus der Gefolgschaft von Shrii
[image: ]
Pfau, vorlauter Vogel, dem Ben und Barnabas in Garudas Tempel in Indien begegnen
[image: ]
Tabuhan, Makak aus der Gefolgschaft von Shrii
TerTaWa, Gibbon und treuer Gefährte Shriis
Wiedehopf, Vogel in Garudas Tempel

[image: ]
Orte
(der Reihenfolge nach)

MÍMAMEIÐR, geheime Schutzstation für fabelhafte Geschöpfe in Norwegen. Heimat von Barnbas, Vita, Ben und Guinever Wiesengrund
Türkei, Zwischenstation von Barnabas auf der Suche nach den Greifen, um dort etwas sehr Wertvolles abzuholen
Indien, zweite Zwischenstation für Barnabas, Hothbrodd und Lola und der Ort, an dem sie sich mit Lung und Ben treffen. Zum Glück begegnen sie dort einem nervösen Papageienweibchen, das sich als sehr nützlich erweist.
Saum des Himmels, das abgelegene Tal im Himalaja, das die neue Heimat der Drachen geworden ist
Pulau Bulu, die indonesische Insel, auf der Barnabas und Ben Greife vermuten
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